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Mordnacht der Wölfe

Der Wolf heulte wieder, diesmal ganz nah. Manuel Pregenza umklammerte das Gewehr mit schweißnassen Händen. Wo steckte das Biest? Er hörte es wohl, nicht aber die Richtung! Unwillkürlich fragte er sich, ob er eine Chance hatte, den Wolf zu erwischen. Der war kein normaler Wolf, weil es die seit Jahren schon nicht mehr hier gab. Seit Jahrzehnten nicht. Deshalb hatte Pregenza auch Silberkugeln geladen. Und die hatte der Pfarrer vorher geweiht.

Pregenza fühlte sich äußerst unbehaglich. Er wartete darauf, daß der verdammte Wolf wieder Laut gab. Aber das Biest tat ihm den Gefallen nicht.

Plötzlich raschelte es direkt hinter Pregenza.

Er fuhr herum und schoß. Eine Feuerlanze raste aus der Gewehrmündung. Aber der riesige Schatten war schon über ihm, warf ihn rücklings zu Boden. Pregenza schrie auf. Stinkender Pestatem schlug ihm entgegen. Er sah im Mondlicht riesige Fänge blitzen, glühende Augen funkeln, und hörte das Knurren des Wolfs. Greller Schmerz flammte durch seine Nervenbahnen, und sein Schrei, den niemand hörte, riß ab.

Der Wolf blieb Sieger.


Im Morgengrauen fanden sie Manuel Pregenza. Julio daRaca trat auf die Bremse des Toyota-Pick-up und schaltete die Zündung ab. Als der Wagen stand, sprang daRaca hinaus und lief zu der Baumgruppe jenseits der Straße, wo der reglose Körper lag.

Constanca folgte ihm etwas langsamer. Ihr war nicht unbedingt daran gelegen, Magenbeschwerden zu bekommen. Wenn Julio meinte, sich das Unheil aus der Nähe ansehen zu müssen, war das seine Sache.

Sie blieb am Graben stehen.

Julio hatte unterdessen den Toten erreicht. Er sah nicht gut aus. Wer oder was auch immer ihn umbrachte, hatte ganze Arbeit geleistet. Und es mußte schon lange her sein. Das Blut war längst getrocknet. Wahrscheinlich hatte Pregenza ziemlich zu Anfang seiner Jagd dran glauben müssen.

Julio faßte ihn nicht an, aber das Gewehr. Er klappte es auf. Eine Patrone war abgeschossen. Julio suchte die Umgebung ab. Im weichen Boden gab es jede Menge Spuren, aber kein schwarzes Blut. Demzufolge hatte Pregenza nicht getroffen.

Dumpfes Dröhnen kam aus der Ferne. Eine halbe Minute später war der schwere DAF-Truck da und bremste zischend. Der Fahrer riß die Tür auf.

»Schwierigkeiten? Verdammt, ist der da tot?«

Erschrocken starrte er das Gewehr in Julios Hand an.

Julio daRaca warf es zu Boden. »Ein Wolf«, sagte er. »Er hat ihn in der Nacht fertiggemacht.«

»Aber hier gibt’s doch keine Wölfe«, sagte der Truckfahrer. »Schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Die sind doch schon vor was-weiß-ich-wie-vielen Jahrmilliarden ausgerottet worden.«

»Anscheinend hat sich das bis zu diesem Wolf noch nicht herumgesprochen«, knurrte Julio und kam zur Straße. Constanca sah ihn fragend an.

Julio winkte grimmig ab. »Nichts«, murmelte er.

»Soll ich die Polizei verständigen?« fragte der Mann im Lkw.

»Schon passiert«, sagte Constanca schnell und deutete auf den Toyota und die lange Stabantenne auf dem Dache. »Wir haben Funk an Bord.«

Schweigend klappte der Fahrer die Tür wieder zu. Der Motor des schweren DAF dröhnte auf, und der Sattelzug rollte weiter. »Jetzt hat’s also wenigstens einer gesehen«, murmelte Julio. »Da kannst du noch so früh draußen sein, irgend ein Trottel ist immer noch ein bißchen früher da. Kannst du mit anfassen?«

Constanca schüttelte sich. »Ich glaube nicht. Das sieht alles so rot aus…«

»Dann mach die Klappe auf«, sagte er und kehrte zur Buschgruppe auf dem Feld zurück. Wenig später schleppte er den Toten heran und legte ihn auf die Ladefläche des Pick-up. Sorgsam zurrte er eine Decke darüber, damit niemand sofort merkte, was los war. Das Gewehr verschwand im Führerhaus.

Constanca saß jetzt am Lenkrad. Sie wendete den Wagen auf der Straße und jagte ihn zurück nach Vendrell. Julio fischte eine Zigarette aus der halbleeren Packung und setzte sie in Brand. Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach. »Was machen wir jetzt? Ob wir es noch einmal erleben, daß einer das Biest erwischt?«

»Bis jetzt war immer der Wolf schlauer und stärker«, sagte Constanca unruhig. »Wenn wir nur wüßten, wer dahinter steckt! Aus dem Dorf kann es keiner sein, dann wüßten wir es doch schon längst.«

Fünf Kilometer vor Vendrell bog sie in eine Seitenstraße ab. Eine Staubfahne zog sich hinter dem Wagen her, der sich in die Berge quälte. Bald darauf tauchten die ersten niedrigen Häuser des Dorfes auf.

»Wenigstens die Voraussagen haben bisher immer gestimmt«, sagte Julio bitter. »Und auch die Zeiten. Und das kostet einem nach dem anderen den Kopf. Vielleicht ist die Alte selbst irgendwie mit drin. Wie sollte sie sonst immer darauf kommen, wo das Biest sich aufhält?«

Constanca ließ den Wagen über die breite, staubige Dorfstraße rollen. Auf dem Dorfplatz, direkt vor der Schänke, parkte trotz der frühen Morgenstunde ein fremder Wagen. Weder Constanca noch Julio hatten ihn jemals hier gesehen. Das Kennzeichen war ausländisch.

»Was verschafft uns denn die Ehre?« murmelte Julio. Er drückte die Zigarette im Ascher aus. »Für Tourismus ist es noch zu früh, außerdem findet ja eh keiner unser Kaff.«

Constanca bremste vorsichtig, damit der Tote auf der Ladefläche nicht verrutschte, und brachte den Toyota knapp zehn Meter vor dem fremden Wagen zum Stehen. Ein Opel Diplomat, erkannte sie. Julio stieg gemütlich ins Freie.

Aus dem Diplomat zwängte sich die Fahrerin. Julios Gesicht hellte sich auf. Das war ja ein Prachtmädchen! Jung, schlank, süß und mit Haaren, die als goldene Flut bis auf die Hüften fielen. Genau seine Kragenweite. Mit der Señorita mußte doch etwas anzufangen sein. Hoffentlich hatte sie nicht irgend einen dämlichen macho bei sich, der gerade irgendwo in einem Haus nach dem Weg fragte.

Das Mädchen in den knallengen weißen Jeans und der luftigen Bluse öffnete die Fondtür.

Julios Grinsen gefror zur Grimasse. Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen und preßte es zusammen.

Ein Prachexemplar von Wolf sprang aus dem Diplomat auf die Straße!

***

»Vendrell? Wo liegt denn das?« fragte Professor Zamorra. »Nie von gehört…«

Nicole Duval wußte Rat. Sie breitete eine Landkarte über den Frühstückstisch aus, ungeachtet diverser Tassen und Marmeladentöpfchen, die Raffael Bois noch nicht abgeräumt hatte. »Hier«, sagte sie und tippte auf einen Punkt knapp unterhalb von Barcelona an der spanischen Küste.

»Ist ja gar nicht só weit weg«, sagte Zamorra überrascht. Der Parapsychologe, der das genaue Gegenteil eines vertrockneten Akademikers war, beugte sich vor. »Das schaffen wir doch mit links.« Er zog das Telegramm unter der Karte hervor und überflog es noch einmal.

Treffen uns schnellstens in San Diego de los Angeles stop Dorf Abfahrt knapp hinter Vendrell stop wichtig stop Werwolf stop Teri

»Dürfte kaum eine besondere Ähnlichkeit mit Los Angeles in Kalifornien haben«, schmunzelte Zamorra. »Wahrscheinlich ist der Name des Dorfes länger als die Einwohnermeldeliste. Heiliger Diego von den En geln… muß ja sehr christlich zugehen, da…«

»In Los Angeles geht’s auch nicht gerade christlich zu«, erinnerte Nicole, Zamorras Geliebte, Privatsekretärin, Kampfgefährtin und zuweilen »Zusatzgedächtnis«.

»Zumal sich ein Werwolf da herumtreibt«, fügte sie hinzu. »Wann starten wir?«

»Sobald du die Tickets besorgt hast.« Zamorra gähnte ausgiebig, räumte die Karte mit einem leichten Schlag der Hand vom Tisch auf den Teppich und schenkte Kaffee nach. »Ich hasse frühes Aufstehen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nix Tickets«, sagte sie. »Wir werden fahren. Bis wir eine Maschine bekommen, am Flugplatz sind, in Spanien wieder ’rausklettern, durch die Zollkontrolle pilgern und uns dann nach einem klapprigen Mietwagen Marke Rost in Spain umsehen, sind wir mit dem eigenen Wagen schon da.«

»Da ist was dran«, sagte Zamorra. Vor allem die Sache mit dem Mietwagen konnte kompliziert werden. Spanien war nicht Frankreich, da sah man alles viel lockerer. Und ob sich ein geeignetes und vor allem robustes Fahrzeug fand, war nicht sicher.

»Außerdem«, stellte Nicole fest und frischte den Kaffee mit fünfzig Prozent Milch auf, bis er erbleichte wie ein Eisbär unter der Polarsonne, »außerdem bin ich seit einer Ewigkeit nicht mehr mit meinem Schätzchen gefahren. Es wird wieder Zeit.«

Zamorras Gesichtsfarbe bekam Ähnlichkeit mit Nicoles Eisbärenkaffee. Er ahnte Entsetzliches. »Du Willst doch nicht mit dem Spritfresser… ?«

»Hab dich nicht so wegen der lächerlichen fünfundzwanzig auf hundert«, wehrte sich Nicole. »Immerhin fährst du doch auch gern komfortabel.«

»Im Mercedes«, nickte Zamorra.

»Im Cadillac haben wir mehr Platz«, säuselte Nicole. »Außerdem ist der Kofferraum größer. Da kann ich endlich mal wieder einkaufen, wie es die Sitte ist.«

Eine Stunde später rollte das weiße Cadillac-Cabrio, der Oldtimer aus den endfünfziger Jahren mit breitem Haifischmaul und riesigen Heckflossen, die Straße vom Château Montagne hinunter zur Loire-Straße und nahm Kurs auf in Richtung Süden. Zamorras Proteste hatten nichts genützt. Wenn Nicole sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte sie es auch durch.

Und wenn es darum ging, mit dem fast sechs Meter langen Schlachtschiff durch schmale spanische Serpentinenfeldwege zu zirkeln…

***

Der große, graue Wolf sprang auf die Straße und drehte den Kopf in Richtung des Toyota. Constanca am Lenkrad schrie auf und trat das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und soff ab. Verzweifelt versuchte das Mädchen ihn wieder in Gang zu bringen, aber der Anlasser orgelte nur.

Julio daRaca riß die Tür wieder auf, die beim Startruck zugeflogen war, und riß das Gewehr heraus. Der Wolf rührte sich die ganze Zeit nicht vom Fleck.

»Das ist das Biest!« keuchte daRaca. »Ich hab’s doch geahnt, daß es Fremde sein mußten…«

Er wirbelte die Waffe herum, brachte sie in Anschlag und entsicherte. Jetzt kam Bewegung in das Mädchen. »Nicht schießen! Sind Sie verrückt geworden?«

Der Wolf hetzte los und sprang zur Seite. Julio drehte das Gewehr mit und zog den Stecher durch. Im gleichen Moment traf ihn ein heftiger Schlag, der aus dem Nichts kam, und ließ ihn torkeln. Die Kugel fräste ein Loch in die Morgenluft. Julio konnte das Gewehr nicht mehr halten. Es schwebte durch die Luft, drehte sich einige Male und flog dann dem Baum entgegen. Auf einer Astgabel blieb es liegen.

Ich werde wahnsinnig, dachte Julio entsetzt.

Mach nur keine leeren Versprechungen, sagte etwas in seinen Gedanken.

Er stöhnte auf, starrte abwechselnd den großen grauen Wolf und das fremde Mädchen an, das jäh für ihn zur Inkarnation des Bösen geworden war. Rechts und links in den kleinen Häusern gingen die Türen auf. Der Schuß war nicht ungehört geblieben. Männer kamen heraus. Einige hielten Knüppel in den Fäusten, andere trugen Schußwaffen oder Messer.

»Aufhören«, schrie das Mädchen mit den goldenen Haaren. Der Wolf duckte sich, drehte sich einmal witternd im Kreis und kam dann zu der Goldhaarigen zurück. Er leckte ihr die Hand und setzte sich.

Er griff nicht an.

Julio daRaca verstand das nicht. Es war schon ungewöhnlich, daß der Wolf sich mitten ins Dorf wagte. Das paßte nicht zu ihm. Zumal dieser Besuch nicht von der Alten angekündigt worden war. Und daß er jetzt weder die Flucht ergriff noch einen Amoklauf startete, paßte auch nicht zu diesem mörderischen Menschenkiller, der schon fast ein Dutzend Menschen auf dem Gewissen hatte.

»Wohl verrückt geworden, Señor?« schrie das Mädchen. »Schießt du immer auf Leute, die dir helfen wollen?«

»Helfen?« Julio fand die Sprache wieder. »Bring den verdammten Wolf um, dann hilfst du uns besser!«

»Der Wolf hilft euch auch«, sagte die Goldhaarige. »Er ist ein Gegner dessen, den ihr jagt. Er ist echt, im Gegensatz zu eurem Werwolf! Oder warum würde er sonst am Tage in Wolfsgestalt herumlaufen?«

Das zog.

Daran hatte noch keiner gedacht. Ein Werwolf wurde bei Tagesanbruch wieder zum Menschen! Demzufolge konnte dieser Gçaue wirklich nichts damit zu tun haben. Oder… vielleicht war es ja doch kein Werwolf, der die Leute und die Jäger umgebracht hatte. Vielleicht war es ja ein richtiger Wolf, aber der würde sich nicht so offen zwischen die Menschen trauen.

DaRaca wurde unsicher, und seine Unsicherheit teilte sich auch den anderen Männern mit. Sie bildeten einen weiten Kreis um die Wagen und die Personen und hörten sich alles schweigend an.

Das Mädchen muß eine Hexe sein, dachte Julio daRaca. Er sah zum Baum hinauf, wo sein Gewehr hing. Wie kam es dorthin? Nur durch einen Zaubertrick konnte das geschehen sein. Eine Hexe…

Da klang wieder die fremde Stimme in seinen Gedanken auf: Teri ist ebensowenig eine Hexe, wie es die Alte ist!

Ich drehe noch durch, dachte Julio verwirrt. Ich höre Stimmen, die es gar nicht gibt…

Mit traumhafter Sicherheit drehte das fremde Mädchen sich, zeigte erst auf Julio, dann auf den Alkalden. Woher zum Teufel wußte sie, daß das der Bürgermeister war? »Ihr zwei… ich will mit euch reden. Möglichst ungestört. Wohin gehen wir?«

»Zu Ferreira in die Bodega«, sagte Mendez, der Alkalde, überrascht, bevor er begriff, was er sich da aufhalste. Ferreira, der Wirt, streckte abwehrend die Hand aus. »Ich habe doch noch nicht geöffnet…«

»Das macht nichts. Wir wollen uns ja nur in Ruhe unterhalten«, sagte das Mädchen. Sie schnipste mit den Fingern und setzte sich in Bewegung. Der Wolf folgte ihr wie ein treuer Hund. Wider Willen setzte sich auch Julio in Bewegung. Constanca, die aus dem Toyota geklettert war, schloß sich ihnen an.

Wenig später befanden sie sich in Ferreiras Bodega, der kleinen Dorfkneipe. Ferreira machte mißmutig einen Tisch frei und rückte die Stühle zurecht. Dann zog er sich zurück. Immer wieder hatte er den Wolf mißtrauisch angesehen. Er traute Fenrir nicht oder fürchtete sich zumindest vor ihm.

Nun, es ist ja auch nicht jedermanns Sache, einem leibhaftigen großen Wolf aus den Steppen und Wäldern Sibiriens gegenüberzustehen.

Fenrir streckte sich unweit des Tisches auf den Dielen aus, streckte die Vorderpfoten lang und legte den mächtigen Schädel flach drauf. Die Wolfsaugen waren halbgeschlossen, aber das Tier war hellwach.

Julio daRaca hatte jetzt endlich Zeit, das ihm gegenübersitzende Mädchen eingehend zu mustern. Es war von geradezu berauschender Schönheit. Die weißen Jeans saßen fast noch enger als die Haut darunter, die Füße steckten in weißen Tennisschuhen mit golden glitzernden Bändern. Die Gürtelschnalle funkelte von winzigen Diamantsplittern, die weiße Bluse war trotz der morgendlichen Kühle hauchdünn und verriet recht deutlich, daß das Mädchen es nicht nötig hatte, irgend etwas darunter zu tragen. Das weiche, nicht blonde, sondern goldene Haar wurde von einem ebenfalls goldenen Stirnband verziert.

Das Auffälligste aber waren die Augen.

Schockgrün!

»Wer sind Sie?« fragte daRaca heiser. Er begann Ärger zu befürchten, wenn das seltsame Mädchen länger im Dorf blieb. Die Männer waren nicht blind und ihre Frauen eifersüchtig. Und auch Unverheiratete wie Julio gab es zur Genüge, die sich gegenseitig gern an die Kehle gehen würden, um die Gunst der Goldhaarigen zu gewinnen. Die lächelte Constanca freundlich an und drehte den Kopf dann Julio zu.

»Ich bin Teri Rheken«, sagte sie. Julio zuckte zusammen. Er erinnerte sich an den seltsamen Gedankenstrahl, in dem der Name Teri aufgetaucht war.

»Und was wollen Sie hier? Wozu schleppen Sie diesen verdammten Wolf mit sich herum?« stieß Mendez hervor. Ein paar Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, und er trommelte mit den Fingern nervös auf seiner Stuhllehne herum. Mendez fürchtete den Wolf offensichtlich. Kein Wunder. Das Biest war riesig und konnte seine Kehle mit einem einzigen Biß zerfetzen. Daß Fenrir ein »zivilisierter« und friedlicher Wolf war, stand ihm ja nicht in Großbuchstaben aufs Fell gemalt.

Jetzt hob er den Kopf und legte die Ohren zurück. Er gab ein sekundenlanges Knurren von sich, das gegen Mendez gerichtet war.

»Der verdammte Wolf, wie Sie ihn nennen, hört auf den Namen Fenrir, Señor Mendez«, sagte das Mädchen mit einer Stimme, die wie goldene Glocken klang. »Er ist vielleicht sogar intelligenter als Sie… und er kann unter anderem so wie ich Gedanken lesen. Ich bin eine Druidin, wenn Ihnen das etwas sagt.«

»Sie spinnen ja«, sagte Mendez schwitzend. »Ich habe anderes zu tun, als mich mit einer Verrückten zu unterhalten.«

Teri Rheken lächelte und fragte ruhig: »Was glauben Sie wohl, woher ich Ihren Namen kannte und wußte, daß Sie der Alkalde sind? Warum weigern Sie sich, Telepathie zu akzeptieren, wenn Sie doch an das Können Ihrer Alten glauben?«

»Was wissen Sie von der Alten?« keuchte Mendez.

»Das, was ich aus Ihren Gedanken sehe«, lächelte Teri. »Aber normalerweise pflege ich nicht in die Privatsphäre anderer einzudringen. Nur wenn es notwendig ist… oder um gewissermaßen dienstliche Belange geht.«

»Was verstehen Sie darunter?« schaltete sich Julio ein. »Was wollen Sie hier?«

»Ihren Werwolf zur Strecke bringen«, sagte Teri gelassen.

***

Nicole zog den Cadillac durch weit geschwungene Autobahnkurven. Der große Achtzylindermotor verrichtete seine Arbeit fast so lautlos wie ein Rolls-Royce, und Platz gab es auch genug, daß Zamorra seine langen Beine ausstrecken und trotzdem keinen störenden Radkasten finden konnte.

»Was mag Teri wohl mit einem Werwolf im Sinn haben?« überlegte er.

»Vermutlich will sie ihn erlegen«, sagte Nicole. »Aber wozu braucht sie uns dabei? Werwölfe erledigt man doch heutzutage mit links. Eine Silberkugel zwischen die Augen, oder ins Herz, peng, und der Wolf hat sich ausgewert.«

»Es sei denn, es ist ein ganz besonderer Werwolf«, sagte Zamorra. »Ein Super-Werwolf oder ein entsprechender Dämon. Dafür habe ich ja vorsichtshalber den Ju-Ju-Stab ins Marschgepäck gelegt. - Vielleicht will Teri uns aber auch nur mal so Wiedersehen. Ist ja schon einige Wochen her…«

Nicole nickte. Zuletzt hatten sie sich beim Kampf gegen Satans Todesschwadron gesehen. Dieser Kampf hatte den Fürsten der Finsternis, Asmodis, die rechte Hand gekostet. Vermutlich sann er jetzt auf eine ganz besonders perfide Art der Rache an Zamorra wie auch an Teri.

»Wie weit noch?«

»Du müßtest die Pyrenäen eigentlich schon sehen können.«

Zamorra sah auf die Uhr. »Von Geschwindigkeitsbegrenzungen auf Autobahnen hast du wohl auch noch nie was gehört? Und von umweltfreundlichem Langsamfahren?«

Nicole klatschte sich mit einer Hand auf den Oberschenkel und trat aus Protest das Gaspedal noch ein Stück tiefer. »Schau dich doch rechts und links der Autobahnen um«, verlangte sie. »Siehst du da auch nur einen sterbenden Baum? Grün, wohin das Auge schaut. Bloß, weil sich einige Leute auf dem Polit-Sektor besonders wichtig, tun wollen, haben sie beschlossen, daß nur und ausschließlich die Auto-Abgase an allem schuld sind. Von Flugzeugen, die im Tiefflug über unsere Wälder rauschen, redet keiner. Aber man muß nur eine Sache laut schreiend behaupten, und jeder glaubt es unbesehen. Ob die Behauptungen richtig sind oder noch ganz andere Ursachen dahinter stecken, braucht man dann erst gar nicht mehr zu untersuchen. Aber wenn man so tut, als wolle man die Umwelt retten, wird man gewählt. Man muß nur einen Sündenbock finden.«

Zamorra hüstelte. Aus Nicole sprach die leidenschaftliche Autofahrerin. »Hast du schon mal die Nase an das gehalten, was da hinten aus dem Doppelrohr fliegt?«

Nicole winkte ab. »Bleifreies Benzin ist eine Modekrankheit, nützt im Endeffekt überhaupt nichts, und eine Sen kung der Geschwindigkeit erhöht bloß die Produktion anderer Schadstoffe. Aber an die entsprechenden Gutachten wird nicht geglaubt, weil die anderen früher geschrien haben und noch immer noch lauter schreien.«

»Lassen wir das Thema«, murmelte Zamorra. Er war nicht in der Stimmung, über Dinge zu diskutieren, die er als einzelner nur schwer ändern konnte. Wenn, dann mußten alle Zusammenarbeiten - alle Menschen auf der Erde gemeinsam, denn sie saßen schließlich auch alle gemeinsam im gleichen Boot, das seine Bahn durch den Kosmos zog. Und wenn wirklich alle zusammen - statt gegeneinander arbeiteten, würde es auch zu einer vernünftigen Lösung kommen.

»In vier Stunden«, sagte Nicole, »sind wir in Barcelona. Falls nicht ein paar Lkw-Fahrer die Grenze blockieren.«

»Da wir aber nicht nach Italien unterwegs sind, brauchst du darauf gar nicht zu hoffen«, murmelte Zamorra. »Vier Stunden… da kann ich ja etwas auf Vorrat schlafen.«

Er schloß die Augen und träumte von Werwölfen, die den Wald sterben ließen.

***

»Mal langsam«, sagte Julio daRaca. »Sie haben sicher unseren Pick-up draußen gesehen. Was glauben Sie, was auf der Ladefläche liegt?«

Teri lächelte.

»Ein toter Werwolf-Jäger«, sagte daRaca trocken. »Das Biest hat ihn erwischt, obwohl er einer der cleversten Jäger war, den ich auftreiben konnte. Zwei seiner Kollegen mußten vor ihm dran glauben. Und da kommen Sie zierliches Weibchen und meinen, der Wolf verschont Sie, wenn Sie ihm Ihr freundliches Lächeln zeigen, Señorita?«

Teri lächelte immer noch. Mendez wurde unruhig.

»Ich weiß von den Werwolf-Jägern«, sagte sie gelassen. »Deshalb bin ich ja hier Señor daRaca, sollen noch mehr Kämpfer für das Gute sterben? Ihr Werwolf ist zu schlau und zu stark. Aber ich bin eine Druidin, und ich habe Fenrir.«

»Eine Zauberkünstlerin«, knurrte Mendez verächtlich. »Das fehlt uns gerade noch. Der Wolf wird Sie zerfetzen. Das lassen wir nicht zu.« Er wechselte einen schnellen Blick mit daRaca.

»Da ist noch etwas«, sagte er. »Sie sind Ausländerin. Woher wissen Sie von den Vorfällen? Wir hängen sie aus gutem Grund nicht an die große Glocke. Die Öffentlichkeit weiß nichts davon. Die Polizei meinte, wir sollten nicht verrückt spielen. Werwölfe gäbe es nicht. Die Todesfälle hätten andere Ursachen. Mord. Seit dem zweiten Mal halten wir die Fälle geheim und verstecken die Toten. Ansonsten fängt die Polizei nämlich an, einen Sündenbock zu suchen, weil sie bei einer solchen Mordserie unter Erfolgszwang steht. Und ich bin sicher, daß so ein Sündenbock gefunden wird, auch wenn er unschuldig ist.«

Teri lehnte sich zurück. Sie sah kurz zu Constanca. Deren Gesicht blieb ausdruckslos, aber ihre Augen ruhten unverwandt auf der Druidin. Teri nickte. »Ich habe so meine Quellen«, sagte sie. »Sie haben Recht. Im Moment komme ich aus England, aus Wales, um genau zu sein. Aber ich bin auf der ganzen Welt zu Hause. - Haben Sie einen Verdacht?«

»Nein«, sagte Mendez, der sich von dem raschen Themenwechsel nicht überraschen ließ. »Aber das müssen Sie mit daRaca abklären. Er ist der Fachmann in dieser Werwolf-Sache. Er erteilt Aufträge an Werwolf-Jäger, und er ist auch besser informiert als ich.«

»Es muß ein Fremder sein«, sagte daRaca. »Deshalb schoß ich auch auf Sie und den Wolf. Wir hier im Dorf kennen uns alle und wissen alles voneinander. Ein Werwolf könnte sich gar nicht so gut verstellen.«

»Wo hat der Werwolf bisher zugeschlagen?«

»Ich zeig’s Ihnen auf der Karte in Mendez’ Büro«, bot daRaca an.

»Seltsam ist nur«, mischte sich jetzt erstmals Constanca halblaut ein, »daß jedesmal die Alte vorher wußte, wo er sein würde. Das spukt Julio und mir schon tagelang durch den Kopf. Julio, ich glaube, ich zeige der Señorita die Karte. Du mußt zusehen, daß Pregenza aus der prallen Sonne kommt. Sie steigt höher, und dann kann es unangenehm werden.«

DaRaca nickte. Teri lächelte ihm zu, und er wurde unter diesem Lächeln unruhig. Er fragte sich, ob das Mädchen auch einen ernsten Gesichtsausdruck zeigen konnte. Dann stiefelte er wortlos nach draußen in die Morgensonne, die allmählich Wärme bekam. Noch steckten die Reste des Winters im Boden, aber der Frühling kam bereits mit Macht, und es wurde in diesen Breiten rasch warm.

Wie dem auch sei, überlegte er, das Mädchen war zu schön, um von den Werwolfklauen zerrissen zu werden. Er mußte versuchen, sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Es blieb nur die Frage nach dem Wie. Er mußte das mit Constanca, Mendez und notfalls auch mit der Alten besprechen. Die wußte immer Rat.

DaRaca straffte sich. Am Pick-up wartete unangenehme Arbeit auf ihn. Er mußte eine Leiche aus dem Verkehr ziehen.

***

Das Dorf war wirklich kleiner als sein Name, aber in der oberen Etage der Bodega gab es Fremdenzimmer. Eines davon bezog Teri gemeinsam mit dem Wolf. »Der Köter kommt aber nicht nach oben«, ordnete Ferreira an. »Der bleibt draußen.« Fenrir störte das wenig. Ein leises Knurren ließ Ferreira zurückweichen, und dann huschte Fenrir die Treppe hinauf.

»Ich bekomme noch Verstärkung«, sagte Teri. »Professor Zamorra und seine Begleiterin. Haben Sie noch so viele Zimmer?«

»Wir werden sehen«, brummte Ferreira. »Hoffentlich bringen die nicht auch noch Wölfe mit.«

»Da können Sie unbesorgt sein«, lachte Teri leise.

Jetzt befand sie sich oben in ihrem Zimmer. Der Wolf lag in voller Lebensgröße ausgestreckt auf dem altmodischen, aber bequemen Bett und döste.. Constanca war mit nach oben gekommen. Teri warf ihre leichte Packtasche, in der sich das Handgepäck befand, schwungvoll auf den Tisch. Sie brauchte nicht viel. Im Gegensatz zu Nicóle kleidete sie sich zwar auch modisch, benötigte aber keine riesige Koffersammlung dazu. Zudem hielt Teri ohnehin nichts von zuviel Kleidung. Sie besaß ein äußerst unkompliziertes Verhältnis zu ihrem Körper und zur Nacktheit. Die war für sie weniger Sex als vielmehr Ausdruck absoluter Freiheit. Daß sie dabei auch noch Wirkung auf Männer erzielte, war nur Nebeneffekt, wenn auch nicht ganz unerwünscht.

Die Druidin trat zum Fenster. Constanca setzte sich auf die Tischkante. »Julio ist ganz von dir hin- und hergerissen«, sagte sie.

»Dein Mann? Eifersüchtig?« fragte Teri leicht.

Constanca lachte. »Mein Bruder. Ich glaube, er mag dich… und ich mag dich auch. Ich möchte dir helfen.«

Teri sah nach draußen. Das Fenster zeigte zum Dorfplatz. Direkt darunter befand sich der Eingang der Bodega. Es erschien der Druidin strategisch günstig; so konnte sie nicht nur vom zentralen Dorfplatz aus alles unter Kontrolle halten, sondern notfalls mit einem Sprung aus dem Fenster direkt mittendrin sein. Ihr Wagen stand noch draußen. Der Toyota war verschwunden, auch das Gewehr hing nicht mehr in der Astgabel.

Constanca kam heran und blieb direkt hinter Teri stehen. »Bist du sicher, daß du den Werwolf erledigen willst? Wahrscheinlich stirbst du dabei. Ich möchte das nicht.«

»Ich sagte unten schon, daß ich noch Verstärkung bekomme. Wir sind ein Team«, sagte Teri. »Und unbesiegbar. Wie war das mit der Karte?«

»Gleich«, sagte Constanca. Sie beugte sich vor und küßte Teri auf die Wange. »Du solltest es dir noch einmal überlegen«, flüsterte sie. »Ich will nicht, daß du stirbst.«

»So schnell stirbt eine Druidin nicht«, sagte Teri. Sie faßte Constancas Oberarm und zog sie langsam auf die Tür zu. »Fenrir, kommst du?«

Was hast du vor? fragte der Wolf telepathisch an, dosierte seine Gedankensendung aber so, daß Constanca nichts davon mitbekam.

Teri zuckte mit den Schultern. »Ich will mir die Karte zeigen lassen und anschließend der Alten einen Besuch abstatten. Ich will wissen, warum sie einen so guten Draht zu diesem Werwolf-Monster hat.«

Eigentlich bin ich müde, behauptete Fenrir. Ich bin ein alter Mann, der seine Ruhe braucht.

»Stell dich nicht so mädchenhaft an«, sagte Teri. »Komm endlich.« Gedanklich fügte sie noch hinzu: Wir müssen doch unseren Freunden Gelegenheit geben, ungestört mein Handgepäck zu durchwühlen!

Das verstehe, wer will, murrte der Wolf, aber er sprang mit einem Satz vom Bett und tappte an den beiden Mädchen vorbei zur Tür.

Constanca hob die Brauen angesichts des für sie recht einseitigen und seltsamen Gesprächs, aber sie sagte nichts. Sie nahm Teri wie ihre kleine Schwester an der Hand und zog sie mit sich die Treppe hinunter, durch die Gaststube und nach draußen. Dort waren ein paar Kinder in den Wagen geklettert und spielten darin herum, weil Teri ihn nicht abgeschlossen hatte. Aber die Druidin ließ sie gewähren. Zerstören konnten sie nichts, und den Wagen in Bewegung setzen auch nicht, weil Teri ihn magisch blockiert hatte. Ohne ihr Einverständnis ließ er sich nicht einmal abschleppen.

***

»Das Mädchen hat doch keine Chance«, sagte Julio daRaca. »Wir müssen es da heraushalten. Ich habe statt dessen eine andere Taktik entwickelt, wie wir den Wolf kriegen.«

Mendez starrte ihn mißmutig an.

»Etwas an dieser Teri Rheken gefällt mir nicht«, sagte er. »Laß sie doch ihr Glück versuchen. Wir haben sie gewarnt. Wenn sie trotzdem draufgeht, ist das nicht unsere Schuld, und wir sind sie auf elegante Weise los.«

DaRaca schüttelte den Kopf. »Du bist ja verrückt. Das ist fast schon Mord.«

»Und du bist ihr verfallen«, konterte Mendez. »War es kein Mord, die drei anderen Jäger zu engagieren? Paß auf, Julio. Sie behauptet, unsere Gedanken lesen zu können, wie auch der verdammte Wolf. Sie kommt von irgendwoher, ohne daß wir sie gerufen haben. Und sie hat ein paar Tricks drauf. Das ist nicht normal. Es gibt drei Möglichkeiten.«

»Die wären?« fragte daRaca knapp.

»Erstens: sie ist selbst der Werwolf und kommt jetzt offen hierher, weil es keinen mehr gibt, der ihr schaden kann. Pregenza war der letzte auf ihrer Liste und der beste Werwolf-Jäger, den du finden konntest. Zweitens: sie ist mit dem Werwolf verbündet, und der ist das graue Mistvieh bei ihr. Warum soll es nicht auch Werwölfe geben, die bei Tage in Wolfsgestalt herumlaufen? Wir sollten dem Biest eine Silberkugel in den Schädel jagen, dann wissen wir, woran wir sind. Drittens: sie ist eine Hexe.«

»Du spinnst«, wiederholte daRaca und bediente sich an Mendez’ Schnapsflache. Er hatte eine makabre Arbeit hinter sich und spülte den Leichengeruch jetzt mit dem Schwarzgebrannten hinunter.

»Wir werden die Alte fragen, wo der Werwolf als nächstes auftaucht«, schlug er vor. »Dann sperren wir das Mädchen ein. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Wenn sie der Werwolf ist, kann sie nicht hinaus und töten, wenn der Wolf also trotz der Vorhersage nicht kommt, ist sie’s. Ist sie es nicht, gerät sie auch nicht in Gefahr, von der Bestie umgebracht zu werden.«

»Und wer sitrbt an ihrer Stelle?« fragte Mendez scharf.

Julio schwieg.

»Ich glaube, ich sollte das Werwolf-Problem selbst in die Hand nehmen«, sagte Mendez grimmig. »Und dann werde ich es auf meine Weise lösen.«

Jetzt hatte daRaca genug. »Mendez«, knurrte er. »Wenn du zuläßt, daß dem Mädchen etwas passiert… dann erlebst du die Hölle auf Erden. Haben wir uns verstanden?«

»Sieh dich vor, Junge«, warnte Mendez.

Julio trat nach draußen und lehnte sich an den Türpfosten. Was ist denn plötzlich mit uns los? dachte er bestürzt. Kaum taucht diese Fremde auf, ist unsere frühere Einigkeit verschwunden… wir giften uns gegenseitig an! Aber wo ist sie jetzt?

Er sah nach rechts und links. Daß Constanca und sie nicht mehr in Mendez’ Büro waren, erkannte er, als er den Wolf draußen vor dem Häuschen der Alten auf den Hinterläufen hocken sah. Der Graue ließ die Zunge weit aus dem Maul hängen und sah aus, als ob er unverschämt grinste.

***

Viele Augenpaare hinter den Fenstern sahen es so wie Julio daRaca. Sie wußten nun, daß die fremde Hexe zur Alten gegangen war. Daraus konnte nichts Gutes resultieren.

Jemand entschloß sich, die Zeit zu nutzen und zu handeln.

***

Das Haus der Alten befand sich am Dorfrand. Teri Rheken saß der Alten gegenüber. Die Stube war rustikal eingerichtet, aber alles andere als ärmlich. So klein das Haus war, so reich war die Bewohnerin trotzdem. Wahrscheinlich wurde sie von den Menschen im Dorf sehr gut versorgt, als Dank, daß sie ihnen mit ihrer Gabe Rat erteilte und half.

Sie war hochgradig para-begabt, und sie wußte es. Teri spürte es mit ihren Druiden-Sinnen sofort. Die Alte war keine Zauberin, wie vielleicht mancher annehmen mußte. Aber ihre Übersinne waren sehr stark ausgeprägt und ließen sie Dinge schauen, die anderen verschlossen waren.

Dafür sah sie nicht das, was die anderen sahen.

Sie zahlte einen hohen Preis für ihre Seher-Gabe. Sie war blind.

Dennoch sah sie Teri Rheken - mit ihrem inneren Auge. Die Druidin spürte das ständige magische Tasten der anderen. Und da war noch etwas mehr. Etwas, das ihr die Alte fast unheimlich erscheinen ließ. Zumindest aber geheimnisvoll. Aber sie konnte sich im ersten Moment nicht erklären, was es war.

»Ich wußte, daß du kommen würdest«, sagte die Alte mit überraschend fester, heller Stimme, während sie in ihrem Schaukelstuhl hin und her wippte. »Du verfügst über erstaunliche Fähigkeiten. Du bist gefährlich.«

»Etwas für Sie, Señora?« fragte Teri schnell und zwang sich zu einem leisen Lachen.

Das Gesicht der Alten blieb ausdruckslos. »Hüte dich, Druidin«, sagte sie. »Du hast viele Feinde, auch hier im Dorf. Kannst du sie erkennen?«

»Ich verstehe nicht«, sagte Teri etwas verwirrt. »Ich kam, weil ich mich mit Ihnen über den Werwolf unterhalten wollte. Und darüber, warum Sie immer so genau wissen, wo er auftauchen wird.«

Die Alte schwieg.

»Es gibt eine Verbindung zwischen Ihnen und dem Werwolf«, sagte Teri.

»Vielleicht«, gestand die Alte zu Teris Überraschung. »Aber in anderer Form, als du es ahnst, Druidin. Die Zeit wird es dir zeigen. Wichtig ist, daß du deine Feinde erkennst.«

»Mein Feind ist der Werwolf«, sagte Teri. »Ich jage ihn.«

Sie betrachtete die Blinde eingehend. Sie trug ihren Namen zu recht. Sie mußte weit über hundert Jahre alt sein und war dennoch unglaublich rüstig. Beides paßte nicht so recht zusammen. Teri war verwirrt. Sie schaffte es einfach nicht, sich ein klares Bild zu verschaffen. Die Alte war undurchschaubar. So etwas hatte Teri noch bei keinem anderen normalen Menschen erlebt. Sie konnte wohl die Para-Gaben der Alten erkennen, aber dann war Schluß. Sie drang nicht weiter ein.

Blieb nur eine Möglichkeit: Vielleicht war die Alte kein normaler Mensch…

»Wirklich?« fragte die Seherin mit spöttischem Unterton, während ihr Gesicht immer noch ausdruckslos war. »Jagt er nicht in Wirklichkeit dich, Druidin?«

»Spiel nicht das Orakel«, wehrte Teri jetzt verärgert ab. Im nächsten Moment biß sie sich auf die Zunge. Sie wollte nicht so schroff sein. Aber die Ausstrahlung der Alten verwirrte sie und ließ sie anders reagieren als gewohnt.

»Ich bin gekommen, um Fragen zu stellen, nicht um mich verunsichern zu lassen«, sagte sie wesentlich ruhiger. »Willst du mir antworten?«

»Ich habe dir gesagt, was zu sagen ist«, erwiderte die Alte.

Teri schüttelte den Kopf. In Wirklichkeit hatte die Alte doch gar nichts gesagt. Sie war den Fragen ausgewichen. Die Druidin beschloß, es anders zu versuchen. Sie konzentrierte sich auf ihre eigene Para-Kraft. Ihre Augen begannen schwach zu leuchten wie Phosphor. Mit ihrer Druiden-Kraft wollte Teri die Barriere im Geist der Alten durchbrechen und ihre Gedanken lesen.

Aber auch jetzt kam sie nicht durch! Die Barriere war stärker, aber sie wirkte auch als Abwehrwaffe, wie Teri es nie zuvor erlebt hatte! Plötzlich explodierte etwas in ihr selbst. Sie schrie auf, wurde förmlich hochgerissen von ihrem Stuhl. Beide Hände preßte sie gegen die Schläfen und spürte den grellen Schmerz, der hinter ihrer Stirn hin und her tobte wie zuckende Blitze. Sie hörte jemanden schreien und wußte nicht, daß sie selbst es war, die schrie.

Dann ließ der Schmerz nach. Teri taumelte rückwärts bis zur Tür, die aus der Stube direkt ins Freie führte.

Draußen hämmerte ein schwerer Körper gegen das Holz. Fenrir fühlte, daß mit seiner Gefährtin etwas geschah, und begehrte mit unbändiger Wildheit Einlaß.

Teri glaubte einen flirrenden Blitz zu sehen, der zur Tür huschte. Draußen beruhigte sich Fenrir schlagartig.

»Wer… wer bist du?« keuchte die Druidin vom Silbermond und starrte die Alte erschrocken an. Noch nie zuvor war sie derart abgeschmettert worden. Die Alte besaß ungeheure Macht. Sie konnte mehr, als sie zuzugeben bereit war.

War sie nicht eine Zauberin?

Eine Hexe?

»Ich dulde es nicht, daß jemand in meinen Gedanken schnüffeln will«, sagte die Alte mit unnatürlicher Ruhe. »Laß dir das eine Lehre sein. Niemand erfährt von mir mehr, als ich mitzuteilen gewillt bin.«

Teri hielt es in dem Raum nicht mehr aus. Von einem Moment zum anderen fühlte sie sich bedroht. Sie öffnete die Tür, taumelte nach draußen und stürzte fast über den winselnden Wolf. Die Stimme der Alten erreichte sie und ließ sie noch einmal erstarren.

»Ich warnte dich vor Feinden. Willst du nicht für diese Information deinen Preis bezahlen?«

Teris Augen wurden schmal. Sie drehte sich halb um.

»Wofür bezahlen? Ich habe von dir keine einzige Antwort auf meine Frage erhalten.«

»Was Antwort und Rat ist, bestimme ich«, sagte die Alte leise. »Du wirst bezahlen.«

Teri fühlte sich draußen wesentlich leichter und wieder stärker. »Leg dich nicht mit mir an«, gab sie kalt zurück.

»Das ist bisher noch nicht einmal dem Fürsten der Finsternis gut bekommen. Hilf mir oder lasse es, aber stelle dich nicht gegen mich. Oder… willst du nur den Werwolf vor mir schützen?«

Die Tür schloß sich hinter ihr. Fenrir sprang an ihr hoch, und seine lange Zunge wischte kurz durch Teris Gesicht. Was hat sie dir getan? Ich kann ihre Gedanken nicht lesen. Sie ist unheimlich, teilte er sich ihr mit.

»Mir auch«, murmelte Teri. Hier draußen schien die Sonne und löschte das Bedrohliche aus, das hinter ihr lag. Sie fragte sich, was zu diesem Aggressionsstau geführt hatte. Sie ahnte, daß nicht viel an einem Kampf gefehlt hätte, und sie hätte diesen Kampf möglicherweise verloren. Sie vermochte die Alte einfach nicht einzuschätzen.

Feinde… zählte die Alte etwa selbst dazu? Aber warum?

»Komm«, sagte Teri leise. »Wir gehen zur Bodega zurück.« Es wurde Zeit, daß Zamorra kam. Sie war froh, ihn hergebeten zu haben.

***

Menschen sahen sich an und raunten zueinander. Sie beobachteten das goldhaarige Mädchen in der engen und aufputschenden Kleidung in Begleitung des großen grauen Wolfes mit äußerstem Mißtrauen. »Hast du es gesehen? Sie hat der Alten gedroht und vom Fürsten der Finsternis gesprochen«, flüsterte einer dem anderen zu.

»Das ist nicht gut. Warum bedroht sie die Alte? Wer ist dieses Wolfsmädchen? Es gehört nicht hierher! Es ist gefährlich…«

Teri nahm diese Gedankenströme nicht wahr, da sie mit anderen Dingen beschäftigt war. Außerdem schnüffelte sie wirklich nur in den seltensten Fällen und auch dann nur ungern in fremden Gedanken. Es konnte manch mal eine Belastung sein, und gerade weil sie selbst so freiheitsliebend war, ließ sie auch anderen nur zu gern ihre Gedankenfreiheit. Was ging es sie schließlich auch an?

Ihre telepathischen Kräfte setzte sie nur dann ein, wenn es unumgänglich war, und auch dann ging sie nicht in die Tiefe. Das war in diesem Fall vielleicht ein Fehler, denn so entging ihr, wie die Stimmung im Dorf sich veränderte. Zu ihren Ungunsten…

Teri betrat die Bodega durch den Hintereingang. So mußte sie nicht unten durch die Gaststube. Wie erwartet, war ihre schmale Packtasche durchsucht worden. Aber der Sucher war mit Sicherheit nicht fündig geworden. Teri trug keine magischen Hilfsmittel mit sich herum wie Zamorra, der darauf angewiesen war. Aber so würden jene, auf die Teri es abgesehen hatte, noch weiter rätseln.

Sie warf sich auf das Bett, ehe der Wolf ihr den Platz streitig machen konnte. Fenrir quittierte es mit einem Krausziehen des Stirnfells, fügte sich aber in sein Schicksal als lebender Bettvorleger. Teri schloß die Augen. Sie dachte an die Alte. Die Frau gab ihr Rätsel auf. Sie konnte keine Dämonin sein, denn ihre Magie war nicht schwarz… Aber auch nicht weiß.

Und die Frage nach der Verbindung zwischen der Seherin und dem Werwolf hatte auch noch keine Antwort gefunden.

Teri hatte das Gefühl, daß sie irgend etwas falsch gemacht hatte. Aber sie kam nicht darauf, was es sein konnte.

Irgendwann tauchte Constanca auf. Sie störte nicht.

***

Jenseits der Pyrenäen wurde das Wetter schlagartig besser. Die Sonne verdrängte die Wolken. Nicole umfuhr Barcelonas Hexenkessel weiträumig, fand wieder in die alte Richtung zurück und fand sogar die beschriebene Abzweigung. Zamorra musterte die Berge ringsum mit äußerstem Mißtrauen. Er befürchtete, daß es jederzeit zu einem Wettersturz kommen konnte. Noch war kein Sommer, wenngleich der Frühling hier im Süden schon weiter fortgeschritten war als in Frankreich.

»Wir sind noch gut in der Zeit«, stellte Nicole nach einem Blick auf die Uhr fest. Jetzt, wo sie in der kurvenreichen Nebenstrecke nur noch langsam voran kamen, öffnete sie per Knopfdruck das Verdeck, griff aber vorsichtshalber nach hinten und pflanzte sich den weißen Stetson auf den Kopf.

»Willst du dich als Amerikanerin tarnen?« fragte Zamorra.

»Man muß doch stilecht bleiben«, sagte sie und klopfte gegen das Armaturenbrett des Cadillac, der fast die gesamte Straßenbreite einnahm. Schließlich tauchte das Dorf vor ihnen auf. Spielende Kinder blieben stehen und starrten den riesigen Wagen mit offenen Mündern an. Schließlich verirrte sich so ein fahrbares Schlachtschiff ja auch nicht alle Tage nach San Diego de los Angeles.

»Da steht ein Kleinwagen«, bemerkte Nicole trocken und deutete auf den gelben Diplomat. Zamorra hüstelte. Was Nicole so »klein« nannte, war für andere Leute immerhin noch ein Oberklassen-Wagen.

»Ist Ted Ewigk etwa auch hier?« entfuhr es ihm überrascht, weil er sich entsann, daß der Geister-Reporter aus Frankfurt auch noch einen Zweitwagen dieses Typs und dieser Farbe neben seinem Rolls-Royce besaß. Nicole schüttelte den Kopf. »Das muß Teri sein… sie erzählte mal, daß sie so einen Wagen besitzt, aber sie fährt ihn kaum mal.«

»Dies ist ein kleines Dorf, und dementsprechend abergläubisch dürften die Einwohner sein«, erinnerte Zamorra. »Wenn Teri per zeitlosem Sprung hier quasi aus dem Nichts auftauchte, wunderten sich die Leute vielleicht. Also hat sie ihren fahrbaren Untersatz mitgebracht, um ihre Ankunft logisch zu erklären. Ein Sportwagen hätte allerdings besser zu ihr gepaßt.«

»Ein hübscher silberner Mercedes 500 SL«, nickte Nicole. »Vielleicht würde es auch eine Corvette oder ein süßer niedllicher Porsche tun.« Sie bremste den Cadillac sanft vor der Bodega ab. Wenn es eine Unterkunftmöglichkeit gab, dann nur hier. »Ich gehe schon mal hinein. Bringst du die Koffer mit?«

Zamorra zeigte sich von seiner stahlharten Seite. »Nur meinen eigenen«, sagte er. »Jeder sorgt für sich allein.«

»Gemeinheit«, maulte Nicole und dachte schaudernd an ihre Koffersammlung. »Du bist mir ein schöner Kavalier…« Schwungvoll sprang sie aus dem Wagen. Da sah sie den Schatten, der blitzschnell hinter einer Hauswand verschwinden wollte. Da hatte einer ihre Ankunft beobachtet, wollte aber selbst nicht gesehen werden!

Hastig machte sie Zamorra auf ihre Beobachtung aufmerksam. Dann spurtete sie los, weil sie den heimlichen Beobachter erwischen und zur Rede stellen wollte. Sie flankte über einen niedrigen Zaun, huschte an der Seitenwand des Häuschens vorbei und blieb dicht vor der Ecke stehen.

Sie achtete auf den Stand der Sonne und stellte erfreut fest, daß ihr Schatten sie nicht verraten konnte, weil er in die andere Richtung zeigte. Sie spannte die Muskeln an und schnellte sich um die Ecke, hinter der der Beobachter verschwunden war.

Aber da war niemand mehr!

Im hohen Gras hinter dem Haus gab es auch keine Spuren.

Nicole holte tief Atem. Der Bursche konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Geflogen war er bestimmt auch nicht, weil es Menschen mit Flügeln nicht gab. Schon gar nicht in einem winzigen spanischen Dörflein, das nicht einmal auf jeder Landkarte zu finden war. Aber sie hatte ihn gesehen, da war sie sicher.

Oder wenigstens seinen Schatten!

Suchend drehte sie sich um. Im nächsten Moment knallte etwas, nur vom Stetson leicht gedämpft, gegen ihren Hinterkopf und ließ sie besinnungslos zusammensinken.

***

Teri hatte den Wagen ebensowenig gehört wie Constanca. Aber Fenrir meldete sich bei ihr. Sie sind da, teilte er mit.

Teri sprang auf und huschte zum Fenster. Da sah sie den offenen Cadillac.

»Was ist denn los?« fragte Constanca noch halb verträumt; Fenrirs Mitteilung war nicht für sie bestimmt gewesen. Nebenbei war der Wolf sauer; Teri beschäftigte sich seiner Ansicht nach zu viel mit diesem Mädchen und zu wenig mit ihm. Dabei hatte er die Streicheleinheiten seiner Ansicht nach viel nötiger.

»Zamorra ist da«, stieß Teri hervor, kleidete sich hastig an und eilte aus dem Zimmer über die Treppe nach unten. Diesmal nahm sie den Vordereingang, weil das kürzer war. Die Schankstube war leer. Es war Siesta. Jeder anständige Spanier hatte sich jetzt irgendwo verkrochen, um die Mittags- und Frühnachmittagszeit traditionsgemäß verstreichen zu lassen, auch wenn es längst noch nicht sommerheiß war. Aber Traditionen durften eben niemals gebrochen werden, und auf zwanzig Grad kam es auch jetzt allemal.

Auch Fenrir erhob sich und trottete aus dem Zimmer, aber er nahm einen anderen Weg. Ihm war etwas aufgefallen, dem er nachgehen wollte. Constanca blieb allein und etwas verwirrt zurück, dann schlich sie zum Fenster und spähte hinaus. Ihr wurde klar, daß gleich jeden Moment Besucher kommen konnten und daß die ungestörten Momente vorbei waren. Mit leichtem Bedauern machte sie sich wieder salonfähig.

Inzwischen trat Teri ins Freie. Zamorra stand neben dem weißen Cadillac. Teri winkte ihm erfreut zu, fragte sich, wo Nicole wohl steckte und mußte an ihrem Diplomat vorbei, weil der direkt neben der Hauswand zwischen ihr und Zamorra stand.

Als sie neben dem Wagen war, hörte sie ein dezentes Knacken, als wenn eine Schaltung betätigt wurde. Aber niemand befand sich im Diplomat, der etwas schalten konnte. Außerdem kam das Geräusch von vorn, unter der Motorhaube her, wo erst recht kein Schalter war.

Ein sechster Sinn warnte Teri. Gefahr!

Aber da verwandelte sich der Wagen bereits in einen aufbrüllenden Feuerball.

***

Fenrir lauschte nach fremden Gedanken! Aber so sehr er sich bemühte, konnte er diese Gedanken nicht erfassen. Da war nur ein Gehirn, das abgeschirmt wurde.

Zamorra und Nicole waren es auf keinen Fall. Die waren zwar auch magisch abgeschirmt, aber auf andere Weise. Dies hier war anders, und es bedeutete, daß der Nicht-Denker genau wußte, daß ein Telepath in seiner Nähe war! Das hieß aber, daß er nichts Gutes Vorhaben konnte…

Das alarmierte den Wolf.

Er nahm den Hinterausgang. Kurz tastete er nach Zamorra und Nicole, fand aber seltsamerweise nur Zamorra. Er sprang hoch, drückte mit dem Gewicht der Vorderpfoten auf die Türklinke und stieß sie nach außen auf. Er trat in den Hinterhof hinaus und lauschte innerlich nach allen Richtungen. Aber plötzlich konnte er den Denker, der seine bösen Gedanken nicht preisgeben wollte, nicht mehr erkennen.

Der hatte sich schon entfernt!

Seine Ausstrahlung verlor sich im »Hintergrundrauschen« der anderen Gehirne im Dorf. Das Besondere, was Fenrir durch seine Nähe aufgefallen war, war fort.

Dennoch wandte der Wolf sich in die vorher angepeilte Richtung. Dazu mußte er auf ein Nachbargrundstück. Der niedrige Zaun war für den großen Wolf kein Hindernis, aber trotzdem bewegte er sich mit äußerster Vorsicht. Wölfen wurde hier mißtraut, und Fenrir wollte nicht das Risiko eingehen, daß sich plötzlich ein Gewehrlauf aus einem Fenster schob und ihm eine Silberkugel ins Fell blies. Auch wenn er kein Werwolf war, konnte der Schuß ihn umbringen, wenn er richtig traf.

Der Garten hinter dem Nachbargrundstück war eine große Wiese mit hohem Gras. Weiter hinten hatte jemand einen biologischen Naturgarten angelegt - vielleicht war er aber auch nur zu faul, Unkraut zu jäten. Aber das interessierte den Wolf nur am Rande. Er sah Nicole.

Sie lag direkt neben der Hauswand im Gras!

Fenrir stellte sich auf sie ein und erkannte, daß sie noch lebte. Dicht an der Wand preßte er sich entlang, bis er bei ihr war. Er schnupperte. Aber er nahm keine fremde Witterung auf. Er sah auch keine Spur, die Nicoles Gegner hinterlassen hatte. Er mußte geflogen sein.

Fenrir beschnupperte Nicole. Er sah einen Bogen Papier, auf den jemand mit krakeliger verstellter Handschrift etwas geschrieben hatte. Fenrir konnte lesen, aber kein Spanisch.

Gerade wollte er nach vorn stürmen, um Zamorra zu alarmieren, als er das Dröhnen einer Explosion vernahm…

***

Zamorra ließ sich fallen, als der Diplomat sich in eine winzige künstliche Sonne verwandelte, die ihre Helligkeit und Hitze blitzartig in alle Richtungen verstrahlte. Entsetzen packte ihn. Teri! Das war ein Bombenanschlag auf die Druidin…

Langsam erhob Zamorra sich wieder. Er wunderte sich ein wenig, daß er nichts abbekommen hatte, der Cadillac auch nicht, obwohl er nahe dran stand. Der Diplomat war auch nicht völlig zerlegt worden. Die Scheiben waren zerklirrt, die Motorhaube lag schräg neben dem Fahrzeug, und die Reifen waren platt. Dafür aber hatte sich der Wagen in eine Flammenhölle verwandelt.

Von Teri war keine Spur zu sehen!

Sie lag auch nicht neben dem Fahrzeug am Boden in den Flammen!

Aber in der Bodega waren die Fensterscheiben unten zerklirrt, und gleich würde noch mehr zerklirren, wenn der Benzintank des Diplomat in die Luft flog. Zamorra sprang in den Cadillac, drückte auf den Startknopf, warf den Rückwärtsgang hinein und drosch den Wagen ein Dutzend Meter zurück. Dann stieg er wieder aus.

Plötzlich war der Teufel los. Men schen stürmten aus den Häusern, Männer wie Frauen. Die Kinder wurden zurückgeschickt. Einige der Männer hielten Waffen aller Art in den Händen, und der Wirt selbst stürmte mit geballten Fäusten ins Freie.

Der explodierende Wagen hatte Wecker gespielt und die Siesta schlagartig beendet.

»Weg da!« schrie Zamorra dem Wirt zu. »Der Tank explodiert gleich!«

Der Wirt wurde leichenblaß und hastete in die Schankstube zurück. Unwillkürlich begann Zamorra die Sekunden zu zählen, während er verzweifelt überlegte, was mit Teri geschehen war. Im Augenblick der Explosion war sie doch direkt neben dem Wagen gewesen. Warum lag sie jetzt aber nicht dort?

Da hatte sich die Flammenhölle bis zum Achtzig-Liter-Tank durchgefressen, und der explodierte prompt und schüttelte das knisternde und prasselnde Wrack noch einmal durch. Sekunden später folgte der Reservekanister dem Beispiel.

Damit war die Explosionsgefahr erst einmal gebannt.

Etwas anderes fiel Zamorra auf. Warum kam Nicole nicht zurück? Sie mußte diesen dreifachen Wecker doch auch gehört haben!

Statt dessen tauchte Fenrir auf. Er kam dorther, wohin Nicole lief, und die Art, wie er herantrottete, zeigte Zamorra, daß da etwas nicht stimmte. Aber im gleichen Moment wurde er von hinten angesprochen.

Er fuhr herum und sah Teri!

»Bist du verletzt?« stieß er besorgt hervor, während er begriff. Teri hatte sich per zeitlosem Sprung noch rechtzeitig entfernen können. Etwas abbekommen hatte sie trotzdem; auch der zeitlose Sprung brauchte in der gedanklichen Vorbereitung wenigstens ein paar Zehntelsekunden, ehe Teri sich hier auflösen und dort neu entstehen konnte. Ihre weiße Kleidung war rechtsseitig angesengt, und im Gesicht hatte sie einen niedlichen schwarzen Rußfleck. Trotzdem lächelte sie. »Ich bin okay, Zamorra. Herzlich willkommen in San Diego.« Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Ich konnte rechtzeitig springen. Ich hörte das Knacken des Zünders…«

»Funkzündung?« murmelte Zamorra.

Fenrir preßte sich gegen Zamorras Beine. Nicole liegt drüben bewußtlos hinter der Hausecke mit einem Zettel in der Hand, teilte er mit. Der Parapsychologe wandte sich um. Hier am Wagen war ohnehin nichts mehr zu retten. Er nickte Teri zu. »Kannst du das hier regeln? Ich muß nach Nici sehen.« Mit ein paar Sprüngen war er über den Zaun und ließ sich von Fenrir weiterleiten.

Nicole schlug gerade die Augen auf. Als sie ihn über sich gebeugt sah, atmete sie auf und stützte sich auf die Ellenbogen. »Hast du ihn gesehen?« flüsterte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wen?«

»Den Burschen, der mir eins übergezogen hat. Scheint fliegen zu können, weil er keine Spuren im hohen Gras hinterläßt.«

Zamorra sah in die Runde. Die einzige Spur, die es gab, stammte von Fenrir, der Nicole jetzt zur Begrüßung in bewährter Manier die lange rote Wolfszunge durchs Gesicht ziehen wollte. Das brachte sie schneller wieder auf die Beine, als ihrem angeschlagenen Hinterkopf guttat. »Au, tut das weh… ich glaube, ich brauche ein paar Minuten Ruhe.«

Zamorra hob den Zettel auf, der neben ihr lag. Er konnte genügend Spanisch, um ihn übersetzen zu können.

Verlaßt die Gegend oder sterbt!

»Sehr freundlich und einladend«, sagte er und zerknüllte den Zettel. »Hier wirst du niedergeschlagen, vorn Teris Wagen in die Luft gesprengt…«

Nicoles Augen weiteten sich. »Habe ich etwas verpaßt?«

»Kommt ganz drauf an«, sagte Zamorra. »Kannst du gehen?«

Nicole konnte.

Vorn war Teri in eine heftige Diskussion mit mehreren Spaniern verwickelt. Die anderen sahen gelassen zu, wie der Wagen ausbrannte. Ans Löschen dachte keiner. Erfreulicherweise war es windstill, so daß die Flammen weder auf die Bodega noch auf den großen Baum übergreifen konnten. Trotzdem gefiel Zamorra das alles nicht. Er kannte die Spanier allgemein als wesentlich hilfsbereiter. Daß hier niemand auch nur den kleinen Finger rührte, gab ihm zu denken.

»Das sind Julio daRaca und der Alkalde Mendez«, stellte Teri ihre beiden Gesprächspartner vor.

Zamorra entging nicht, daß Mendez dem Wolf so weit wie möglich aus dem Weg ging. Er hatte wohl Angst vor Fenrir.

»Sie sind also auch Werwolfjäger?« fragte er aggressiv. »Hier scheint sich ja neuerdings jeder um die Ehre zu reißen, von unserem Supertierchen zerfleischt zu werden. Señor daRaca kann Ihnen erzählen, wen er heute morgen tot zurückgeholt hat.«

Zamorra lächelte. »Sie sollten froh sein, daß sich plötzlich so viele Leute für Ihren Fall interessieren«, sagte er. »Wenn Sie mich bitte informieren würden?«

Mendez maß ihn mit kritischem Blick. »Gut«, sagte er. »Gehen Sie mit daRaca in mein Büro. Er ist der Fachmann. Wenn Sie unbedingt sterben wollen… aber wir übernehmen keine Verantwortung, damit das klar ist. Mir reichen die bisherigen Toten.«

»Interessant«, sagte Teri, während Mendez davonstapfte. »Du darfst, aber mir wollen sie den Wolf vorenthalten.«

»Werwolfjagd ist Männersache«, murmelte Julio daRaca.

»Mein lieber Freund, daß dich nicht gleich das Mäuslein beißt«, murmelte Nicole. »Zamorra, erst mal bringen wir die Koffer nach oben. Noch ist heller Tag. Der Werwolf läuft uns nicht davon.«

»Wir kommen in einer halben Stunde zu Ihnen ins Büro, Señor daRaca«, rief Zamorra dem Mann nach.

***

»Vorkasse«, verlangte Ferreira, der die Zimmerschlüssel verwaltete.

»Ihr Spanier wart wirklich schon mal freundlicher«, bemerkte Zamorra trocken.

»Da hatten wir auch noch keinen Werwolf auf dem Hals, und da waren auch meine Fensterscheiben noch heil«, sagte Ferreira. Er wandte sich an die Drudin. »Das war Ihr Wagen. Hätten Sie ihn nicht so blödsinnig dicht vor mein Haus gestellt, wären die Scheiben noch heil. Wer bezahlt mir jetzt den Schaden? Sie?«

»Melden Sie den Schaden der Polizei«, empfahl Zamorra kühl. »Die wird den Bombenleger finden, und der begleicht den Schaden dann.«

»He, so einfach geht das hicht«, protestierte Ferreira. »Wer weiß, ob dieser ominöse Bombenleger je gefunden wird. Wer weiß, ob es überhaupt eine Bombe war! Und solange wir das nicht wissen, werde ich keine Polizei holen. Aber ich will den Schaden ersetzt bekommen!«

»Hochinteressant«, murmelte Zamorra. »Keine Sorge, es war eine Bombe, mit Funkzündung, wie wir wissen. Aber schlechte Qualität.« Er wechselte einen Blick mit Teri, dann sah er wieder den Wirt an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Señor Ferreira. Ich zahle, wenn auch unter Protest -unter Vorbehalt der Rückforderung gewisser Beträge. Dafür lassen Sie, wenn er ausgekühlt ist, auch den Schrotthaufen da draußen fortschaffen. Darum können wir uns nicht auch noch kümmern. Was kostet der gesamte Spaß einschließlich unserer Zimmer?«

Ferreira wurde sofort freundlicher, als er das dicke Bündel Banknoten in Zamorras Hand sah. Zamorra hatte sich mit reichlich Bargeld eingedeckt. Oft genug hatte er die Erfahrung machen müssen, daß in kleinen Dörfern wie diesem Schecks nicht angenommen wurden. Manchmal wußten die Leute nicht einmal, was Schecks sind.

Ferreira strich einen Teil der Banknoten ein, stellte mit einem Blick auf die ringlosen Finger Zamorras und Nicoles fest, daß diese nicht verheiratet waren, und verpaßte ihnen Einzelzimmer. »Wir sind ein anständiges Haus«, erklärte er.

Wenig später fanden sie sich alle in Zamorras Zimmer ein, das zum Hauptquartier erklärt wurde. Auch Constanca gesellte sich zu ihnen und sorgte sich um Teri. Zamorra nahm ungerührt zur Kenntnis, daß zwischen den beiden Mädchen ein besonderes Band entstanden war. Nun ja, warum sollte Teri sich nicht ein wenig Abwechslung gönnen, wenn die beiden sich gefielen? Er fragte sich nur, was Ferreira dazu sagen würde, wenn er es erfuhr. Immerhin war dies ein anständiges Haus.

Teri streifte die angekokelten Kleidungsstücke ab. »Kannst du mir etwas von deinen Beständen ausleihen, Nicole?« fragte sie. »Mein Gepäck ist leider nicht so umfangreich wie deines.«

»Bedien dich«, sagte Nicole schlicht.

»Die Koffersammlung steht in meinem Zimmer.«

Teri huschte nackt hinüber und kehrte wenig später in Shorts und T-Shirt zurück. Constanca schüttelte nur leicht den Kopf, und Zamorra schmunzelte. Aber dann wurde er wieder ziemlich ernst, während Teri von den bisherigen Vorfällen berichtete.

»Und wie bist du selbst auf diese Sache gestoßen?« forschte er dann.

Die Druidin streckte sich auf seinem Bett aus und kraulte Fenrirs Nackenfell. »Merlin gab mir den Auftrag«, sagte sie. »Er brachte irgendwie in Erfahrung, daß der Werwolf hier mordet und daß die Werwolfjäger gleich reihenweise ins Gras beißen. Damit das aufhört, schickte er Fenrir und mich.«

»Und du warst so schlau, uns hinzuzuziehen«, ergänzte Nicole.

Teri nickte. »Ich hielt es für sicherer, weil ich nicht weiß, ob ich mit dem Werwolf wirklich allein fertig werde«, gestand sie. »Außerdem hat sich die Lage hier einigermaßen verkompliziert, wie man sieht. Da ist zum einen die Alte, diese Seherin, die mir verdächtig erscheint. Mendez hat vor irgend etwas Angst und ist deshalb auch nicht so ganz astrein. Ferreira dürfte es gewesen sein, der mein Handgepäck durchsuchte. DaRaca will mich von dem Werwolf fernhalten, angeblich, damit mir nicht auch noch etwas passiert.«

»Die Alte ist eine gute Frau«, protestierte Constanca. »Sie hilft uns immer! Und Julio… du verdächtigst ihn doch wohl nicht? Ich glaube, er ist in dich verliebt.«

»So wie du«, lächelte Teri, und Constanca errötete. Schüchtern sah sie von Zamorra zu Nicole. Aber die beiden gingen darüber hinweg. Für sie konnte jeder nach seiner Fasson selig werden.

»Du meinst also, eine dieser vier Personen könnte der Werwolf sein«, faßte Nicole zusammen. Teri zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Aber die Möglichkeit besteht, trotz Constancas Protesten.«

»Und wir haben dann noch den geheimnisvollen Unsichtbaren, der mich niederschlug und den Zettel mit der Warnung hinterließ«, fügte Nicole hinzu. »Er muß parapsychisch oder magisch begabt sein. Dieses spurlose Auftauchen und Verschwinden läßt mich an Teleportation oder zeitlosen Sprung denken.«

»An Mendez und daRaca glaube ich nicht«, sagte Zamorra. »Immerhin haben sie gegen meine Mitwirkung nichts einzuwenden.«

»Du bist ja auch keine Frau«, sagte Teri und reckte ihren schlanken Körper. »Noch dazu keine Frau, die so auf Männer wirkt wie ich. Als Mann bist du für einen männlichen Werwolf weniger kostbar, weil er dich kaum zwischendurch mal auf die Matratze legen will.«

»Du meinst also, daß sie dich deswegen heraushalten wollen? Schonzeit für Schmalwild?« Nicole grinste die Druidin an. »Was aber, wenn die geheimnisvolle Alte die Werwölfin ist?«

»Auch nicht viel anderes«, sagte Teri, »weil die jenseits von gut Und böse ist - zumindest, was diese Art der Liebe angeht. Was machen wir jetzt?«

»Wir müssen versuchen, den Werwolf in eine Falle zu locken«, sagte Zamorra. »Ich denke, daß wir jetzt erst mal daRaca in Mendez’ Büro aufsuchen.«

Teri erhob sich und zupfte am T-Shirt. »Du solltest dir engere Hemden zulegen«, empfahl sie. »Das hier liegt ja gar nicht richtig an… zwei Nummern zu klein ist genau richtig.«

Nicole lachte und zwinkerte Zamorra an. »Ich werd’s beherzigen… wir müssen sowieso noch einkaufen, Cherie, und dann bringen wir einen ganzen Stapel knackenger T-Shirts mit…«

Zamorra seufzte. »Wir haben doch wohl andere Sorgen«, sagte er.

Ich komme nicht mit, erklärte der Wolf. Ich sehe mich statt dessen ein wenig im Dorf um. Ich bin überzeugt davon, daß der Werwolf einer der Einwohner ist. Vielleicht finde ich eine Spur.

***

»Ich bin überzeugt davon, daß der Werwolf niemand aus dem Dorf sein kann«, sagte Mendez mit Nachdruck, der allein in seinem Büro war. Von daRaca war nichts zu sehen. Er ließ sich entschuldigen, weil er etwas Wichtiges zu tun habe. Mendez war offensichtlich erleichtert darüber, daß Fenrir nicht mitgekommen war. Entsprechend gesprächiger und informativer zeigte er sich den Freunden gegenüber. »In jeder der Wolfsmondnächte hatte jeder von uns ein Alibi. Niemand war allein, daß er verschwinden konnte.«

»Bis auf die Opfer«, sagte Zamorra trocken.

»Das ist etwas ganz anderes«, erwiderte Mendez. »Ein Opfer kann innerhalb weniger Minuten überfallen und getötet werden - es braucht nur mal eben aus dem Haus zu gehen, um das Häuschen mit dem Herz in der Tür aufzusuchen. Sehen Sie mich nicht so verwundert an, Señorita Duval, aber wir sind hier ein kleines Dorf, und die Zivilisation ist weit entfernt. Der Werwolf aber muß selbst für längere Zeit allein sein. Die Verwandlung braucht Zeit, und er streunt durch die Nacht, um ein Opfer zu suchen.«

»Sie scheinen sich da sehr gut auszukennen«, warf Teri ein.

»Man liest so allerlei, wenn man sich mit einem Phänomen eingehend be schäftigen muß«, konterte Mendez trocken.

»Hoffentlich«, flüsterte Nicole Zamorra zu, »hat unser Luxushotel nicht auch das Häuschen mit dem Herz in der Tür hundert Meter entfernt im Garten. Ich möchte nicht vom Werwolf gebissen werden, schon gar nicht in einer solchen Notsituation…«

»Wie kommst du denn darauf?« gab Zamorra ebenso leise zurück.

»Na, weil Mendez mich eben so komisch ansah…«

»Ich kann Ihnen versichern, daß ich nicht der Werwolf bin«, sagte Mendez etwas gereizt. »Sie brauchen sich zumindest nicht vor mir zu fürchten, Señorita. Und die Bodega ist schon durchaus modern eingerichtet.«

»Wir sprechen vom Werwolf und nicht von sanitären Einrichtungen«, erinnerte Zamorra. »Das schönste Alibi hilft nicht, wenn der Werwolf einen guten Freund und Helfer im Dorf hat, der ihn deckt.«

Ihm entging nicht das leichte Zusammenzucken des Alkalden.

Dann aber lachte Mendez spöttisch auf. »Und wie wollen Sie das herausfinden?«

»Oh, da lassen Sie mich nur machen«, sagte Zamorra. »Ich habe schon eine Idee…«

Später, als sie zur Bodega zurückkehrten, fragte Nicole leise: »Was hast du für eine Idee? Du wolltest vor seinen Ohren nicht sprechen?«

»Die bisherigen Werwolfjäger haben alle einen Fehler gemacht«, sagte Zamorra. »Sie haben sich von der Alten die Stelle Vorhersagen lassen, an der der Werwolf auftaucht. Dort lauerten sie ihm auf. Das war ihr Pech. Wir werden es anders machen. Der Werwolf unterliegt dem Zwang, töten zu müssen. Aber beim nächsten Mal wird er sein Opfer nicht an der prophezeiten Stelle finden - wenn wir die Vorhersage mal in Werwolfs Richtung umdrehen. Diesmal bestimmen wir die Stelle des Auftauchens, weil er uns suchen muß. Und dann haben wir Heimspiel.« Er grinste.

Das Grinsen verging ihm, als sie sein Zimmer betraten. Wie schon vorher Teris Sachen, waren auch jetzt die Koffer durchwühlt worden. Auch der des Professors. Und zwar gründlich.

Und ihre Waffen, die Spezialausrüstung, die Zamorra mitgebracht hatte - war verschwunden…

***

Auf einem Tisch in einem dunklen Raum lagen die geraubten Gegenstände: ein kostbar verziertes Schwert, dessen magische Ausstrahlung von den Sinnen des Diebes deutlich gespürt werden konnte. Ein seltsamer, geschnitzter Stab mit magischen Runen, den der Dieb sofort dem Ju-Ju-Zauber zugehörig erkannte. Und zwei seltsam geformte Pistolen, die keine Kugeln verschossen. Der Dieb konnte mit diesen Waffen nicht viel anfangen. Er hütete sich aber, davor, sie zu erproben.

Seine Hand strich noch einmal über die geraubten Waffen. Dann verließ der Dieb den Ram, in dem nur durch ein winziges Fensterchen Licht fiel und ein gitterförmiges Schattenmuster an die gegenüberliegende Wand warf. Eine schwere Eisentür fiel mit sattem Kläcken ins Schloß, und ein komplizierter Schlüssel wurde in einem Sicherheitsschloß gedreht. Dann verhallten Schritte…

***

Fenrir hatte nicht allein vor, sich das Dorf näher anzusehen - danach stand ihm weniger der Sinn. Wenn er die Einwohner einer Prüfung hätte unterziehen wollen, wäre es ihm nicht sonderlich schwer gefallen, seine telepathischen Fähigkeiten spielen zu lassen und die Gedanken der Menschen der Reihe nach zu durchforsten.

In Wirklichkeit wollte Fenrir sich um die Alte kümmern.

Das konnte und wollte er nur allein machen. Hätte er das den anderen aber erzählt, sie hätten ihn nicht allein gehen lassen, denn aus Teris Bericht hatten sie eine Ahnung davon bekommen, wie gefährlich diese Alte war.

Fenrir wollte sie still und heimlich unter die Lupe nehmen. Er hegte einen Verdacht, und den wollte er bestätigt bekommen.

Er schlich sich seitwärts aus dem Dorf und beschrieb einen weiten Bogen um die angrenzenden Gärten und Felder, bis er sich von der anderen Seite wieder näherte. Das kleine Haus, in dem die Alte wohnte, lag jetzt dicht vor ihm.

Fenrir bemühte sich, an gar nichts zu denken und sich abzuschirmen. Damals, als er sich ins Château Montagne einschlich, um als Doppelagent an der Seite des Montagne für Zamorra tätig zu werden, hatte Merlin ihm eine Art Gedankensperre verpaßt, die über die Abschirmung hinaus noch eine Primitiv-Wolf-Dumm-Schein-Identität vorgaukelte. Wer also immer Fenrirs Gedanken zu durchforschen versuchte, fand einen wilden Wolf und sonst nichts.

Fenrir wußte nicht, ob dieser Bewußtseinsspiegel noch bestand, aber er hoffte es. Denn wenn, so würde die Alte kaum bemerken, wer sich ihr da wirklich näherte. Sie rechnete mit einem telepathischen, hochintelligenten Wolf, nicht aber mit einem primitiven Instinkt-Tier.

Fenrir selbst konnte ungehindert lauschen.

Aber er kam auch seinerseits bei der Alten nicht durch. Sie war verblüffend abgeschirmt.

Der Wolf näherte sich dem Haus und stellte sich vorsichtig an der Rückseite auf, um einen Blick durch eines der Fenster zu werfen. Weil es drinnen ziemlich dunkel war, konnte er nur wenig erkennen. Sofort ließ er sich wieder sinken und hoffte, daß er nicht von einem der Nachbarhäuser aus beobachtet wurde. Die Zeit der Siesta war vorbei, die Dorfbewohner wieder wach und arbeitsam.

Da er nichts hatte erkennen können, versuchte er den Aufenthaltsort der Alten telepathisch zu erkunden. Er nahm einen verwaschenen Eindruck vom vorderen Zimmer wahr, in der Diele, von der aus man sofort vorn auf die Straße gelangte. Aber es gab noch einen Hintereingang. Fenrir öffnete ihn geschickt und stand in einem kurzen Stück Flur mit Treppe, die sowohl nach oben als auch in den Keller führte. Die Türen zu den Zimmern und zur großen Diele waren verschlossen.

Fenrir huschte die Treppe hinauf. Die einzige obere Tür war nur angelehnt, und der Wolf schob sich in den angrenzenden Raum. Es war der ausgebaute Dachboden. Überall standen Regale und niedrige Tische. Hier gab es Bücher und Schriftrollen… Fenrir fragte sich, was die Alte damit anfing. Sie war doch blind!

Und auch verschiedene andere Dinge waren da. Töpfe und Tiegel mit seltsamen Inhalten. Fenrir begriff, daß er hier in einer Art Hexenküche stand. Aber war die Alte denn wirklich eine Hexe? Er konnte und wollte es immer noch nicht glauben. Zu einer Hexe fehlten ihr verschiedene Dinge. Sicher, sie arbeitete mit Magie, aber…

Es gab keine Anzeichen dafür, daß sie mit dem Werwolf zu tun hatte.

Fenrir hätte sie sonst mit untrüglicher Sicherheit entdeckt. Wenn eine Zauberin jemanden zum Werwolf machte, brauchte sie bestimmte Dinge, und die gab es hier nicht. Es sei denn, sie befänden sich in einem der unteren Räume oder im Keller.

Fenrir huschte die Treppe wieder lautlos hinunter. Er zögerte. Sollte er es riskieren, eine der beiden kleinen Zimmertüren zu öffnen? Wahrscheinlich war das eine der Schlafraum der Alten, das andere wohl die Küche oder das Bad.

Wenn ich schon mal hier bin… dachte Fenrir grimmig und beschloß, nichts auszulassen. Er stellte sich wieder hoch, drückte auf die Klinke und sprang zurück. Das Türschloß glitt auf. Fenrir schob die Pfote hinter die Tür und zog sie geschickt auf. Dann glitt er in den Raum.

Es war tatsächlich ein Schlafgemach.

Und nichts warnte den Wolf, als sich direkt neben der Tür plötzlich eine große Gestalt aufrichtete. Etwas pfiff durch die Luft, und bevor Fenrir merkte, daß er gemeint war, schlug etwas dumpf auf seinen Wolfsschädel und löschte sein Bewußtsein aus.

***

»Teufel auch«, murmelte Nicole. »Jetzt stecken wir drin, in der Tinte. Was nun?«

Zamorra dachte praktischer. »Wo ist Constanca abgeblieben?«

Nicole warf einen Blick von ihm zu Teri. »Meinst du, daß sie… die Waffen geklaut hat? Schwert Gwaiyur, Ju-Ju-Stab und die Kombipistolen?«

Auch Zamorra sah jetzt die Druidin an.

Teri zuckte mit den schmalen Schultern. »Kaum anzunehmen«, sagte sie. »Constanca müßte schon reichlich dämlich sein. Jeder kann sich an den zehn Fingern abzählen, daß der Verdacht zuerst auf sie fiele…«

»Vielleicht aber denkt sie, daß sie zu verdächtig ist, um überhaupt verdächtig zu sein«, überlegte Nicole kriminalistisch. »Und bist du nicht bei der Verteidigung etwas befangen?«

»Erlaube mal«, sagte Teri abweisend. »Zwischen Constanca und mir war… ein kleiner Rausch. Der ist jetzt verflogen. Wir mußten uns haben, aber ich glaube kaum, daß sich das Spielchen wiederholt. Ebensowenig aber glaube ich, daß sie die Waffen genommen hat. Zamorra, hast du wenigstens dein Amulett?«

»Alles am Mann«, bestätigte der Parapsychologe. »Fragt sich nur, ob es sich einsetzen läßt. Seit Leonardo damit spielte, muß ich es zu jeder Aktion förmlich zwingen. Es reagiert völlig anders als früher…«

»Wir können uns also nicht darauf verlassen«, faßte Teri zusammen. »Was nun?«

»Wen hast du im Verdacht?« fragte Zamorra seinerseits.

»Ferreira«, gestand die Druidin. »Er dürfte auch meine Packtasche durchwühlt haben. Wir sollten ihn uns also zunächst einmal vornehmen.«

»Oder Mendez…«, wandte Nicole ein, unterbrach sich dann aber selbst: »Quatsch, mit dem waren wir ja zusammen. Ich meinte Julio.«

»Ich werde mal meine geistigen Fühler ausstrecken, -sowohl Ferreira als auch Julio suchen und gedanklich überprüfen«, verkündete Teri. »Gebt mir ein paar Minuten Zeit und Ruhe.« Sie suchte ihr Zimmer auf und streckte sich auf ihrem Bett aus, um sich zu entspannen. Dann versuchte sie sich an Ferreiras Gedankenmuster zu erinnern und begann nach dem Wirt zu suchen.

Aber sie hatte ihn noch nicht entdeckt, als etwas anderes geschah.

Etwas Fremdes überlappte Teris Bewußtsein und breitete sich blitzschnell in ihr aus! Eine fremde Macht, die mindestens so stark war wie die Druidin selbst…

***

»Hast du immer noch keine Idee?« fragte Nicole.

Zamorra grinste. »Ich habe schon lange eine Idee, aber mich fragt ja keiner danach. Wir machen einfach weiter, wie ursprünglich geplant.«

»Auch ohne die Waffen?«

»Was braucht man schon gegen einen Werwolf«, grinste er. »Im Grunde doch nur eine Pistole und Silberkugeln. Ich denke, ich werde zu daRaca gehen oder zu Mendez und mir bei ihm so eine Waffe ausleihen. Da daRaca anscheinend der Werwolf-Experte ist und wir nicht die ersten Jäger sind, dürfte es mit dem Teufel zugehen, wenn er nicht über entsprechende Hilfsmittel verfügte. Außerdem…«

»Außerdem was?« hakte Nicole nach, der Zamorras Funkeln in den Augen nicht entgangen war.

»Außerdem möchte ich mich gleichzeitig bei unserem Freund daRaca einmal näher umsehen. Ich habe ihn nämlich ebenso wie du im Verdacht, daß er unsere Waffen geklaut hat. Vielleicht wird er nervös, wenn ich plötzlich vor seiner Haustür stehe.«

»Vielleicht macht er auch nicht auf -weil er nicht will oder wirklich nicht da ist.«

Zamorra winkte ab. »Meinst du, daß mich das stört? Irgendwo wird es eine offene Tür oder ein offenes Fenster geben. Die Menschen in kleinen Dörfern wie diesem schließen ihre Häuser selten ab. Und Gewissensbisse, weil ich irgendwo unbefugt eingedrungen bin, mache ich mir erst gar nicht, weil es bei dieser Sache auch um unsere Gesundheit und unser Überleben geht.«

»Wann gehst du?« fragte Nicole.

Zamorra horchte auf. Deutlich hatte sie ihm gerade zu verstehen gegeben, daß sie sich ihm entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit nicht als Begleiterin aufdrängen wollte.

»So schnell wie möglich, solange es noch hell ist«, sagte er. »Denn wenn die Dunkelheit kommt, werden wir bereits Posten bezogen haben müssen - sonst laufen wir dem Werwolf womöglich noch in die Arme, während wir Stellung beziehen. Und was machst du?«

»Ich halte es für besser, wenn einer hier die Stellung hält«, verkündete Nicole. »Es könnte sein, daß wir noch einmal Besuch bekommen. Denk an die Bombe in Teris Wagen. Denk an die Warnung auf dem Zettel. Der Diebstahl der Waffen war wohl die letzte Warnung, daß wir hier verschwinden sollen. Und ich möchte nicht, daß uns jemand einen Skorpion oder eine Giftschlange hier einschmuggelt, oder schlimmere Dinge.«

Zamorra nickte. Nicole hatte Recht. Allein ihre Anwesenheit hatte den Werwolf und seine Helfer empfindlich aufgescheucht. Sie mußten mit allem rechnen.

Der Parapsychologe erhob sich. In diesem Moment gellte aus dem Nebenzimmer der entsetzte Schrei.

»Teri«, stieß Zamorra hervor und spurtete zur Tür.

***

Teri schrie auf. Sie versuchte sich noch gegen das zu wehren, was ihren Geist überflutete, aber es gelang ihr nicht. Sie wurde unterdrückt.

Vor ihrem geistigen Auge entstand jäh ein Abbild der Alten. Die blinde Seherin saß in ihrem Schaukelstuhl und wippte gemächlich hin und her. Da wußte Teri, daß sie ihr diesen heimtückischen Angriff zu verdanken hatte. Die Alte griff mit ihren Para-Kräften zu und lähmte die Druidin!

Sie vernahm die Stimme der Alten in ihren Gedanken, ohne sich dagegen wehren zu können.

Ich gab dir den Rat, deine Feinde zu erkennen und dich vor ihnen zu hüten, und ich forderte meinen Preis! Du aber wolltest ihn nicht zahlen… jetzt erzwinge ich ihn mir! Jetzt fordere ich den Preis und bekomme ihn, Teri Rheken, Druidin vom Silbermond!

Im nächsten Moment verblaßte das Abbild der Alten, und die geistige Lähmung schwand. Teri konnte wieder selbständig denken, und sie konnte sich bewegen. Sie federte vom Bett hoch und riß die Augen auf.

Vor ihr standen Zamorra und Nicole.

»Was war los?« wollte der Parapsychologe aufgeregt wissen. »Warum hast du geschrien?«

»Die Alte«, flüsterte die Druidin immer noch erschrocken über die Schnelle und die Stärke des Para-Angriffs. »Die Alte war hier… hier in meinem Kopf…«, und sie erzählte von dem geforderten Preis für eine Information, die in ihren Augen keine war.

»Und… was hat sie dir nun abgetrotzt?« wollte Nicole wissen. Sie drängte sich irgendwie schutzsuchend an Zamorra.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Teri und trat zum Fenster, sah hinaus. Dann preßte sie plötzlich die Hände gegen die Schläfen. Sie fuhr herum, und ihre Augen waren weit aufgerissen.

»Sie hat… sie hat…«, stammelte sie entgeistert.

»Was?« drängte Zamorra.

»Sie hat mir… einen Teil meiner Druiden-Kraft gestohlen!« keuchte Teri. »Ich kann keine Gedanken mehr lesen…«

***

Aber das - konnte jetzt ein anderer…

Die Alte hatte die geraubte Druiden-Kraft sofort weitergegeben. Sie selbst brauchte sie nicht. Ihr eigenes Para-Können war so enorm, daß sie auf zusätzliche Kräfte verzichten konnte. Dafür aber hatte sie mit ihren eigenen unheimlichen Kräften dafür gesorgt, daß eben dieses Para-Können, das sie Teri raubte, auf eine andere Person übersprang. Von einer Sekunde zur anderen war jene Person zum Gedankenleser geworden…

Niemand außer der Alten hätte dieses Kunststück zuwege gebracht. Nicht einmal Merlin, der mächtige Zauberer, oder Asmodis, der Fürst der Finsternis, waren dazu in der Lage. Übersinnliche Kräfte zu verpflanzen war bisher noch niemandem nachweislich gelungen.

Der Alten schon.

Und sie rieb sich die Hände, die Blinde, und freute sich über das Gelingen wie ein gerissener levantinischer Händlerpatriarch, der gerade seine gesamte Sippe übers Ohr gehauen hat. Die Alte war mit sich mehr als nur zufrieden. In dem verwinkelten und schon so schier unübersichtlichen Super-Schachspiel um Leben, Tod und Macht hatte sie eine neue Regel eingebracht und mit einem neuen Zug eine Situation eröffnet, die außer ihr noch niemand zu überschauen vermochte.

Sie allein hatte alle Fäden in der Hand.

Dachte sie.

***

»Ich schlage das alte Biest tot!« drohte Teri, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte. »Ich schlage sie tot, die Alte, und wenn es das letzte ist, was ich jemals auf dieser Welt tue!«

Zamorra schwieg. Er konnte sich vorstellen, welcher Schock es für Teri war, einen Teil ihrer Fähigkeiten zu verlieren. Es mußte so sein wie für einen normalen Menschen, dem ein Bein oder ein Arm amputiert wurde -oder schlimmer, das Augenlicht genommen. Denn irgendwie war es für die Druidin ein völlig natürlicher, weiterer Sinn, den ihr die Alte geraubt hatte.

Zamorra begriff weder, wie die Alte das getan hatte, noch warum. Wer konnte so abgrundtief bösartig sein, einen Menschen als Bezahlung für eine Nichtigkeit geistig zu verstümmeln?

»Nein«, sagte er schließlich. »Du wirst nichts dergleichen tun. Du bleibst hier im Haus und verläßt es vorläufig nicht mehr. Nicole geht zu daRaca und besorgt sich die Waffe mit den Silberkugeln. Und ich nehme mir die Alte vor.«

»Weil das Männersache ist?« fragte Nicole etwas spitz.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Weil Teri geistig angeschlagen ist«, sagte er. »Um mit der Alten klarzukommen, wird ein klarer Kopf gebraucht. Und ganz so wehrlos bin ich auch nicht.«

»Hoffst du«, murmelte Nicole. »Paß auf. Wenn ich bei daRaca fertig bin, folge ich dir. Und sollte die Alte mit dir auch irgend ein falsches Spiel getrieben haben, werde ich vor dem Werwolf die Silberkugeln an ihr ausprobieren.«

»Fängst du jetzt auch mit Blutrache an?« fragte Zamorra leise. »Das bringt Teris Fähigkeiten auch nicht zurück.«

»Aber es verhindert, daß noch mehr Menschen Schaden zugefügt wird!« ereiferte sich Nicole, und Teri nickte.

»Denkt ihr zwei auch daran, daß die Alte von den Menschen hier im Dorf verehrt wird? Daß sie ihnen hilft?«

Teri sagte nichts. Sie warf sich auf das Bett, drehte Zamorra den Rücken zu und blieb verkrampft liegen. Nicole beugte sich über sie, küßte ihre Wange und sagte leise: »Kopf hoch, Mädchen. Wir werden es schon schaffen.«

»Paßt auf Fenrir auf. Der ist auch noch nicht zurückgekommen«, sagte die Druidin leise. »Und jetzt laßt mich in Ruhe.«

»Komm«, murmelte Zamorra.

Plötzliche Unruhe erfaßte ihn. Fenrir, dachte er. Was ist mit dem Wolf passiert? Er hätte wirklich inzwischen wieder einmal auftauchen müssen…

Der Parapsychologe öffnete das Hemd so weit, daß das Amulett vor seiner Brust einigermaßen deutlich zu sehen war. Dann machte er sich auf den Weg zur Alten, während Nicole das Haus der daRacas ansteuerte.

***

Julio daRaca staunte, als er Nicole sah. »Kommen Sie herein«, bat er. Er führte die Französin in ein kleines Wohnzimmer. Constanca erhob sich.

Nicole beobachtete beide sehr genau. Aber entweder hatten sie sich sehr gut unter Kontrolle, oder sie hatten beide mit dem Diebstahl der Waffen nichts zu tun. Zumindest verriet nichts an ihnen, wie sie über Nicoles Auftauchen dachten.

Nicole beschloß sie aus der Reserve zu locken - mit einer Bemerkung, die trotzdem noch anders erklärbar war. Sie streckte die Hände aus. »Also gut -geben Sie mir die Waffen«, sagte sie.

»Was für Waffen?« fragte Constanca verblüfft.

Julio schwieg. Er sah Nicole durchdringend an.

»Die Waffen, die wir gegen den Werwolf brauchen«, fügte Nicole hinzu. Sie beobachtete vor allem Julio.

Aber der verzog keine Miene. Starr sah er Nicole an, als wolle er mit seinem Blick ihr Innerstes durchforschen.

»Nun machen Sie schon«, beharrte Nicole. Wenn Julio oder vielleicht doch seine Schwester die Ausrüstung an sich gebracht hatten, mußten sie doch langsam Unruhe zeigen. Nicoles feines Gespür mußte es ihr verraten.

Nichts… keine Reaktion…

»Wollen Sie mir endlich verraten, welche Waffen Sie meinen?« fragte daRaca.

Nicole mußte zurückstecken. Sie zuckte mit den Schultern. »Mendez sagte, Sie würden uns Pistolen oder Gewehre und Silberkugeln zur Verfügung stellen«, sagte sie.

Constanca zog die Brauen hoch. Es war ihr anzusehen, daß sie Nicole kein Wort glaubte.

»Haben Sie nicht Ihre eigene Ausrüstung?« fragte Julio spöttisch.

»Die wurde uns geklaut«, versetzte Nicole jetzt direkt.

»Und Sie glauben, wir hätten es getan«, sagte daRaca kopfschüttelnd. »Sonst wären Sie doch nicht zu mir gekommen.«

Ein Verdacht keimte in Nicole auf. »Lesen Sie meine Gedanken?«

Julio daRaca lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ein wenig überlegt«, sagte er. »Mendez kann Ihnen nichts gesagt haben, weil jeder Werwolfjäger seine eigenen Waffen hat. Das spätestens machte mich stutzig. Wollen Sie sich bei uns umsehen? Wir haben Ihre Waffen nicht.«

Nicole sah ihn an. Es konnte eine Falle sein. Der Abend rückte immer näher. Wenn sie auf das Angebot einging und das Haus durchsuchte, konnte daRaca sie außer Gefecht setzen und einsperren. Bis Zamorra sie befreite, dauerte es seine Zeit… andererseits rechnete daRaca vielleicht damit, daß sie ihm angesichts des Angebotes auch so glaubte.

Oder er und seine Schwester waren tatsächlich unschuldig.

Nicoles Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Dann endlich zuckte sie mit den Schultern. »Gut«, sagte sie und gab einem Gefühl nach. »Ich glaube Ihnen. Damit geht für uns das Rätselraten weiter…«

»Sieht ganz schön traurig aus, ohne Waffen gegen den Werwolf antreten zu wollen, nicht wahr?« fragte daRaca. »Aber ich kann Ihnen da wirklich nicht mehr aushelfen. Pregenzas Gewehr ist leergeschossen, Silberkugeln habe ich nicht. Silber ist verdammt teuer. Tut mir leid.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Okay«, sagte sie. »Es war ein Versuch.«

Sie ging.

Die beiden daRacas sahen ihr nach, wie sie über die Straße ging. »Was hältst du von der Sache«, fragte Julio.

Seine Schwester sah ihn an, und ihre Augen schienen sekundenlang aufzuglühen. »Nichts«, sagte sie. »Gar nichts.«

»Ich bin gespannt, ob sie dableiben oder bei Anbruch der Dunkelheit verschwinden«, sagte er. »Zumindest für die Goldhaarige möchte ich es wünschen. Der Werwolf darf sie nicht töten.«

»Du liebst sie, nicht wahr?« fragte Constanca.

»Sagen wir - ich mag sie. So wie du. Und ich will nicht, daß ihr etwas geschieht. Ich werde mich um sie kümmern.«

***

Das ungute Gefühl in Zamorra verstärkte sich mehr und mehr, während er die Hütte der Alten erreichte. Er fragte sich, ob es richtig war, was er tat; gewissermaßen ohne besondere Rückendeckung diese geheimnisvolle und mit Sicherheit gefährliche Frau aufzusuchen.

Und was war mit Fenrir? Warum meldete er sich nicht wieder?

Zamorra war plötzlich sicher, daß dem Wolf etwas zugestoßen sein mußte. Möglicherweise hatte er sich zu sehr auch mit auf die Alte konzentriert…

Zamorra blieb vor der Tür stehen. Wie er von Teri wußte, hatte die Alte behauptet, vom Kommen der Druidin gewußt zu haben. Zamorra hielt das für möglich. Wußte die Alte dann auch, wer jetzt zu ihr kam?

Er betastete das Amulett vor seiner Brust. Merlins Stern verhielt sich völlig neutral, aber das bedeutete heutzutage nichts mehr. Früher hätte es Zamorra Sicherheit eingeflößt. Doch das Amulett war unberechenbar geworden. Und unzuverlässig. Dennoch trug er es nach wie vor bei sich, denn wenn es funktionierte, war es wie früher die beste Waffe, die er gegen die dunklen Mächte aufzubieten hatte.

Er klopfte an, weil er ein höflicher Mensch war, wartete aber nicht auf das »Herein«; auch seine Höflichkeit kannte Grenzen. Er stieß die Tür auf und trat ein. Mit einem schnellen Blick erkannte er, daß er in eine gemütlich und durchaus gediegen eingerichtete Diele getreten war.

Wo war die Alte, diese blinde Seherin?

Zamorra sah sie nicht. Wie sollte er auch? Die alte Dame würde sich um diese Zeit kaum mitten auf dem Dorfplatz aufhalten und…

Verflixt! Wie kam er mitten auf den Dorfplatz? Zamorra schlug sich vor die Stirn, rieb sich die Augen und kam sich vor wie ein Idiot. Aber er stand wirklich hier unter diesem riesigen Baum auf dem Dorfplatz, und ein paar Meter weiter parkte bei der Bodega der offene Cadillac.

»Aber ich bin doch gerade noch in dieser Hütte gewesen…«

Einen eleganteren Rausschmiß konnte er sich nicht vorstellen. Deutlich hatte ihm die Alte gezeigt, daß sie nichts mit ihm zu tun haben wollte! Das bewies ihm aber nur, daß sie etwas zu verbergen hatte. Daß ihr Spiel nicht sauber war!

Blieb nur die Frage, wie sie sich des Parapsychologen entledigt hatte.

Er drehte sich auf dem Absatz um hundertachtzig Grad und marschierte wieder auf die Hütte der Alten zu. Diesmal klopfte er an der Tür nicht an, sondern trat sofort ein. Wieder war die Diele menschenleer. Da wippte der Schaukelstuhl der Alten, als sei sie gerade vor ein paar Sekunden aufgestanden und verschwunden… und Zamorra stieg wütend über sich selbst aus dem Cadillac und schmetterte die Wagentür mit hörbarem Knall hinter sich zu.

Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Zum zweiten Mal war er hinausgeworfen worden und wußte nicht, ob das mit Hypnose oder Teleportation bewerkstelligt worden war! Aber auf halber Strecke sah er Nicole auf das Haus der Alten zugehen!

Er rief sie an. Erstaunt drehte sie sich um und sah ihm entgegen. »Ich denke, du wolltest die Alte besuchen… war etwas am Wagen?«

Er erzählte, was ihm zugestoßen war.

»Dann gehst du jetzt ein drittes Mal hin, und ich versuche zu beobachten, was mit dir geschieht, okay?«

Er nickte grimmig und versuchte es ein drittes Mal. Und wieder fand er sich auf dem Dorfplatz wieder.

»Teleportation«, stellte Nicole fest. »Du tauchtest plötzlich aus dem Nichts hier auf. Außerdem habe ich auf die Uhr gesehen. Mir fehlt keine Zehntelsekunde in der Erinnerung, die Alte kann uns also nicht beide hypnotisiert und dich ohne Erinnerung hierhermarschieren lassen haben.«

»Ging der Satz nicht noch umständlicher?« murmelte Zamorra und wischte sich über die Stirn. »Diese Alte spielt mit uns Haschmich, es wird immer später, und der Werwolf läuft immer noch unbeschadet irgendwo herum… was ist mit den Waffen?«

»Die daRacas haben sie nicht, da bin ich sicher«, sagte Nicole.

»Schön«, bemerkte Zamorra. »Dann werde ich jetzt Mendez eine Pistole aus dem Kreuz schlagen…«

»Aber davon hast du noch keine Silberkugeln. Die gibt es wohl im ganzen Dorf nicht.«

Zamorra sah auf die Uhr. Es hatte keinen Sinn mehr, nach Vendrell zu fahren und Silber zu beschaffen. Bis sie dort ankamen, hatte auch der letzte Juwelier und Gold- oder Silberschmied seine Schotten abgedichtet.

»Ich muß es anders versuchen«, sagte Zamorra. »Wir lassen die Alte links liegen. Sie interessiert mich im Moment nicht mehr. Ich brauche jetzt Ruhe. Absolute Ruhe.«

»Was hast du vor?«

»Ich will versuchen, mit dem Amulett unsere Ausrüstung zu finden. Vielleicht klappt es.«

»Aber die Alte kann uns in den Rücken fallen«, warnte Nicole. »Wir dürfen sie nicht ganz außer acht lassen. Sie hat unheimlich starke Kräfte. Denk daran, daß sie Teri die Telepathie genommen hat… und vor allem: was ist mit Fenrir passiert?«

Zamorra küßte seine Gefährtin.

»Zeig mal, was du kannst«, sagte er. »Beweise mir endlich mal, weshalb ich dich als meine Sekretärin und Kampfgefährtin so unverschämt gut bezahle… und kümmere du dich um beides, solange ich beschäftigt bin. Halte mir den Rücken frei.«

»Ganz schön frech für dein Alter«, sagte Nicole trocken. »Von wegen unverschämt gut bezahlt… von dem Hungerlohn kann ich mir doch nichts leisten, nicht mal T-Shirts, die eng genug für Teri sind…«

Zamorra grinste. Er winkte ihr zu und ging in Richtung Bodega. Für seine geplante Beschwörung brauchte er tatsächlich absolute Ruhe, um sich konzentrieren zu können. Er durfte nichts falsch machen, oder es kam zu einer Katastrophe…

***

Julio daRaca wußte, daß ein einfaches Einsperren der Werwolf jägerin Teri Rheken nun nicht mehr möglich war, wie er es ursprünglich am Morgen Mendez gegenüber vorgeschlagen hatte. Denn inzwischen hatte sich die Anzahl der Jäger vergrößert, und sie würden Teri sehr bald wieder befreit haben.

Trotzdem… es ging ihm ans Herz, wenn er daran dachte, daß sie möglicherweise ein Werwolfopfer werden könnte. Sie war zu schön, ein Kunstwerk der Natur, geschaffen für die Liebe, nicht für den Kampf.

Julio schlenderte zur Bodega hinüber. Hinter der Theke stand Ferreira. Ein paar Männer hatten sich inzwischen eingefunden, um ihr tägliches Bier oder ihren Hochprozentigen niederzumachen, und sahen daRaca interessiert an. »Was macht die Werwolfjagd? Sind die Fremden wirklich Spezialisten?«

Julio zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nicht angefordert«, sagte er.

»Welches Zimmer hat die Goldene, Ferreira? Ist sie oben?«

Der wußte sofort, wer gemeint war. Er nannte die Zimmernummer. Julio stiefelte nach oben, verfolgt von ein paar Pfiffen. »Sieh zu, daß das Kätzchen dich nicht kratzt«, rief einer ihm nach.

Julio beschloß, auf dem Rückweg den Hinterausgang zu nehmen.

Oben klopfte er an. »Teri?«

Nach ein paar Minuten wurde ihm geöffnet. Teri Rheken in Shorts und T-Shirt stand vor ihm. Ihre Augen weiteten sich leicht. »Sie, Julio?«

»Es zog mich in Ihre Nähe«, sagte er. »Ich möchte Ihnen… dir helfen, Teri.«

»Komm herein. Ich glaube kaum, daß du mir helfen kannst. Meine Probleme verstehst du nicht, weil sie dir fremd sind… sein müssen…«

»Vielleicht«, sagte er leise, »brauchst du jemanden, mit dem du sprechen kannst. Kommst du mit? Wir könnten einen kleinen Abendspaziergang machen. Hier oben versauerst du.« Er merkte sehr wohl, daß Teri sich gegenüber vor ein paar Stunden erheblich verändert hatte, und er fragte sich, was ihr zugestoßen war. Sie wirkte bedrückt… krank. Und spontan beschloß er, daß er ihr nun erst recht helfen mußte.

Auf seine Weise. Er konnte und wollte sie nicht traurig sehen.

Teri sah ihn lange und nachdenklich an und versuchte in seinen Augen zu lesen. Dann nahm sie einen Zettel, schrieb etwas darauf und legte ihn auf den Tisch. Julio fragte nicht, was für eine Nachricht sie hinterließ; er konnte es sich auch so denken. Und es störte ihn nicht. Er faßte nach ihrer Hand.

Gemeinsam verließen sie die Bodega durch den Hinterausgang.

Es waren nur ein paar Sekunden, bevor Zamorra die Treppe erreichte, um nach oben zu gehen. So fand er nur den Zettel auf dem Tisch, als er nach Teri sah. »Mache mit daRaca einen Spaziergang. Versuche, zu mir selbst zu finden«, stand darauf.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Es mochte gut für Teri sein. In ihrem gegenwärtigen schwer angeschlagenen Zustand wollte er es auch gar nicht riskieren, sie in den Kampf hineinzuziehen. Den mußte er jetzt ausfechten. Er und Nicole. Es war gut, daß Teri sie beide angerufen hatte. Allein hätte sie keine Chance gehabt.

Er nahm das Amulett ab und legte es vor sich auf den Tisch, dessen Platte er mit magischen Zeichen zu bemalen begann. Sorgfältig überlegte er, damit er nichts falsch machte. Die Symbole erzeugten ein Kraftfeld, das gewaltige Kräfte entfesseln konnte. Wenn er diese nicht unter Kontrolle hielt und sie ungesteuert losbrachen, konnte hier eine kleine Hölle entstehen.

Zamorra arbeitete konzentriert. Dann nahm er einen Bogen Papier und zeichnete die verschwundenen Gegenstände darauf - das Elbenschwert, den Stab des Ollam-onga und die beiden Kombiwaffen. Die Zeichnung kam in das Zentrum eines Kreises, und auf dieses Papier legte er das Amulett.

Dann versetzte er sichin Halbtrance. Seine geistigen Kräfte sammelten sich und berührten das Amulett. Immer wieder peitschte er seine geistigen Befehle gegen Merlins Stern. Er wußte nicht, wieviel Zeit verging. Fast wollte er schon aufgeben, als das handtellergroße Amulett dem geistigen Druck endlich doch nachgab und »erwachte«. Von einem Moment zum anderen spürte Zamorra die Kraft, die gleichzeitig das durch die Zeichen geformte magische Feld aktivierte.

Vor ihm verschwamm alles. Er glaubte, in das Amulett hineingesogen zu werden - in den Drudenfuß im Zentrum, der wie ein Bildschirm wirken konnte, Aber das Bild war nicht klar. Es blieb verschwommen.

Noch einmal verstärkte Zamorra seine geistige Anstrengung.

***

Nicole pflegte gründlich nachzudenken, bevor sie irgend etwas in Angriff nahm. Und sie beschloß, sich einer ganz besonderen Hilfestellung zu versichern. Mendez, der Alkalde!

Sie suchte ihn auf. »Begleiten Sie mich zur Alten«, forderte sie.

Mendez sah sie kopfschüttelnd an. »Hören Sie, ich habe zu tun…«

»Ich auch«, sagte Nicole. »Und dazu brauche ich Ihre Hilfe, und zwar sofort. Ich muß mit der Alten reden und Sie müssen mir eine Audienz vermitteln.«

»Sie sind verrückt! Audienz! Gehen Sie doch einfach hin, wenn Sie etwas von ihr wollen!«

»Ich werde nicht hineingelassen«, sagte Nicole. »Außerdem scheint die Alte etwas gegen unsere Truppe zu haben. Helfen Sie mir jetzt oder nicht, Alkalde von San Diego?«

Ächzend raffte sich Mendez empor. »Na schön«, sagte er. »Sie geben ja doch keine Ruhe. Wie alle Franzosen. Ich frage mich, wie ihr leben könnt, wenn ihr immer so hektisch seid.«

Nicole lachte leise. »Mit unserer Hektik haben wir bei uns alle Werwölfe ausgerottet«, verkündete sie.

»Eben«, versetzte Mendez trocken und ließ offen, wie er das nun wieder meinte. Er folgte Nicole nach draußen.

Die Französin war gespannt, wie die Alte auf diese Art der Annäherung reagieren würde. Ging sie in Gegenwart des Alkalden auch so radikal gegen Nicole vor, wie sie vorher Zamorra hinausgeworfen und noch vorher Teri behandelt hatte? Nicole sah Mendez als eine Art Lebensversicherung!

»Ich frage mich, was Sie mit der Alten zu schaffen haben«, knurrte Mendez. »Wollen Sie sich den Erscheinungsort des Werwolfs prophezeien lassen? Ich hörte, daß Sie Ihre Ausrüstung nicht mehr besitzen. Da dürfte es doch wohl zu riskant sein…«

Nicole warf ihm einen schnellen Blick zu. Ihr Mißtrauen erwachte. »Neuigkeiten dieser Art scheinen sich wohl schnell herumzusprechen, Señor Mendez!«

»Nun ja… Constanca war bei mir«, sagte Mendez.

Sie erreichten die Hütte. »Klopfen Sie an«, bat Nicole.

Schulterzuckend tat Mendez ihr den Gefallen. Von drinnen ertönte der Ruf: »Herein.« Mendez schob die Tür auf und war im nächsten Moment drinnen. Nicole folgte ihm sofort.

Im Schaukelstuhl saß die blinde Seherin, und vor ihr mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich Constanca daRaca!

***

»Das Leben ist voller Überraschungen«, stellte Nicole fest. »Hat deine Anwesenheit einen besonderen Grund, Constanca?«

Noch bevor das Mädchen antworten konnte, drehte die Alte den Kopf und sah Nicole aus ihren blinden Augen an. »Du führst eine kesse Rede in meinem Haus, Kindchen«, sagte sie. »Was ist dein Begehr?«

»Weißt du das nicht?« fragte Nicole etwas zu spöttisch und wollte nähertreten. Da legte sich Mendez’ Hand auf ihre Schulter. »Langsam«, warnte der Alkalde. »So redet man nicht mit der Alten. Wenn Sie hier eine Zirkusvorstellung geben wollen, können Sie sofort wieder gehen.«

Nicole drehte sich unter seiner Hand weg und ging langsam auf die Alte zu, während sie die Einrichtung der Diele aufmerksam musterte. Aber da war nichts, das auf Schwarze Magie hindeutete. Trotzdem…

Die Alte besaß eine unheimliche Ausstrahlung! Es war Nicole ein Rätsel, wie es Constanca und auch alle anderen in ihrer unmittelbaren Nähe aushalten konnten.

Knapp zwei Meter vor der Alten blieb Nicole stehen. Sie sah die Blinde eindringlich an. »Warum hast du Angst vor uns?« fragte sie.

»Angst?« fuhr die Alte auf. »Ich soll Angst haben? Vor euch Werwolfjägern?«

Nicole lächelte. Plötzlich wußte sie, daß sie die Seherin mit ihrer Frage völlig aus dem Gleichgewicht geworfen hatte. Damit hatte die Alte nicht gerechnet! Es war beruhigend zu wissen, daß sie offenbar doch nicht auf alles vorbereitet war.

»Natürlich hast du Angst«, sagte Nicole. »Warum sonst… warum sonst solltest du dich einem Gespräch mit Zamorra entzogen haben?«

Die Alte schwieg. Sie starrte mit blinden Augen ins Nichts. »Geh«, sagte sie. »Geh sofort.«

»Ich gehe nicht, bevor ich nicht Antwort auf meine Fragen habe«, sagte Nicole hart.

»Geh!« schrie die Alte jetzt laut.

Mendez packte Nicole am Arm. »Haben Sie nicht gehört? Sie sdllen gehen«, knurrte er und wirbelte Nicole wie eine Puppe herum.

Bloß ließ die sich das nicht gefallen. Noch aus der Drehbewegung heraus schlug sie mit der Handkante zu. Mendez taumelte stöhnend zurück und krümmte sich zusammen. »Gehen Sie mir vom Leib«, fauchte Nicole, »oder es ergeht Ihnen schlecht, Señor Mendez!«

»Sie sind ja verrückt«, keuchte der Alkalde. »Ich werde Sie einsperren…«

»Versuch’s Dicker«, murmelte Nicole zwischen den Zähnen. Während der kurzen Blitzaktion hatte sie die Alte keine Sekunde lang aus den Augen gelassen, und darüber hinaus wartete sie mit gespannten Über-Sinnen jeden Augenblick auf einen Para-Angriff.

Aber die Alte griff nicht an! Wagte sie es nicht, um nicht vor den Dorfbewohnern ihr wahres Gesicht zu zeigen? Nicht das der Helferin, sondern das der Hexe?

Nicole wirbelte wieder herum. Sie streckte den Arm aus und deutete auf die Alte. »Wo sind unsere Waffen? Wo ist Fenrir? Du weißt es!«

Die Alte straffte sich. Ihr Oberkörper schien im Schaukelstuhl zu wachsen. »Was wagst du zu fragen!«

»Ich will die Antwort! Ich gehe nicht eher!« rief Nicole und beglückwünschte sich dazu, Mendez und Constanca in der Nähe zu sehen. Damit zwang sie die Alte zum Warten!

»Ich kann es dir nicht sagen«, stöhnte die blinde Seherin. »Ich kann es nicht!«

»Warum nicht?« hakte Nicole nach. »Weil Zeugen im Raum sind?«

»Jetzt ist es genug!« brüllte Mendez. Er wagte noch einmal einen Angriff, um Nicole hinauszuwerfen. Sie hatte damit gerechnet, und sie bewies dem Alkalden, daß sie jederzeit auch mit einem erheblich größeren und schwereren Mann spielend fertig wurde. Eine schnelle Judo-Kombination warf ihn rücklings auf den Boden. Im nächsten Moment kniete Nicole auf ihm, setzte die Handkante ein und betäubte den Alkalden mit einem raschen und wohldosierten Schlag. Sein Körper erschlaffte. Nicole federte wieder hoch. »Und nun zu dir, Alte… muß ich deine Hütte durchsuchen?«

»Nicole«, glaubte Constanca sie warnen zu müssen. »Nicole, lassen Sie das sein, oder wollen Sie sich ihren Zorn zuziehen?«

»Ich schweige, weil ich schweigen muß«, sagte die Alte hart.

Nicole marschierte an ihr vorbei durch die Tür, die nach hinten führte, stand in einem winzigen Korridorstück mit Türen rechts und links und Treppe nach oben und nach unten. Da war Constanca hinter ihr.

»Nicole, sind Sie wahnsinnig?« zischte sie. »Die Alte läßt Sie umbringen, wenn Sie ihr das antun!«

Nicole drehte sich langsam um. »Und wer sollte mich umbringen?« fragte sie spöttisch.

»Alle! Alle Menschen im Dorf! Lassen Sie es sein! Die Alte und ihr Haus sind so etwas wie ein Heiligtum… unberührbar… tabu…«

»Eher ein Dämonentempel«, sagte Nicole und griff nach einer Türklinke.

Aus der großen Diele ertönte ein gellender Schrei.

Nicole wirbelte herum. Sie sah die Alte, die aufgestanden war und die Hände vors Gesicht schlug, um im nächsten Moment zusammenzusinken. Sekundenlang war Nicole abgelenkt. Im nächsten Moment wurde ihr die Türklinke aus der Hand gerissen. Die Tür flog nach außen auf, und jemand stürmte heraus. Noch ehe Nicole zu reagieren vermochte, traf sie ein furchtbarer Schlag und schleuderte sie gegen die Treppe. Ihr Hinterkopf schlug gegen das Geländer, und bewußtlos sank sie zusammen. Sie hörte nicht mehr Constancas angstvolles Kreischen, bevor die große Stille eintrat.

***

Das verschwommene Bild im Zentrum des Amuletts wurde deutlicher. Plötzlich sah Zamorra seine Waffen direkt vor sich. Gwaiyur, Stab und Kombiwaffen! Sie lagen auf einem Tisch in einem dunklen Raum. Und als er tiefer in jene unnennbaren Sphären des Hellsehens vorstieß, sah er den Dieb.

Eine große, massige Gestalt, die verschwommen und unscharf war… er konnte sie nicht erkennen. Das Gesicht blieb immer im Dunkeln, im Unsichtbaren. Aber dafür sah Zamorra die üppige Behaarung, die schärfer werdenden Krallenhände, die sich zu Pranken verformten…

Der Dieb war der Werwolf selbst!

Aber damit war Zamorra nicht geholfen. Die Gestalt blieb immer noch im Ungewissen, auch der Aufenthaltsort der Waffen! Er versuchte ihn zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Kellerräume dieser Art mochte es viele im Dorf geben, und Zamorra konnte unmöglich jedes einzelne Haus durchsuchen. Man würde ihn nicht gewähren lassen. Eher schon auslachen. Ein Werwolfjäger, der sich seine Ausrüstung stehlen ließ…

Er versuchte es anders.

Er behielt das magische Kraftfeld bei und versuchte, durch den Drudenfuß im Amulett hindurchzugreifen. Er stieß auf natürlichen Widerstand, drückte aber weiter dagegen. Er wollte versuchen, was er noch nie zuvor ausprobiert hatte, und hoffte, daß es ihm gelingen würde.

Durch das Amulett hindurch die Waffen, die er vor sich sah, zurückholen!

Für einen guten Magier war das kaum eine Schwierigkeit. Für Zamorra schon eher, obgleich er das Amulett einsetzte.

Langsam tastete seine Hand sich vor, drang in jenen Kellerraum ein. Wenn jetzt das Kraftfeld erlosch…

...würde er hier, seine Hand aber drüben sein! Unwillkürlich brach ihm der Schweiß aus, seine Konzentration ließ nach, und das magische Feld begann tatsächlich zu flattern. Zamorra spürte einen stärker werdenden Druck um seinen Unterarm. Hastig verstärkte er seine geistige Kraft wieder, und der Druck ließ nach.

Trotzdem konnte er sich kein erleichtertes Aufatmen erlauben. Jede neuerliche Schwächung seiner Konzentration konnte ihn die Hand und vielleicht das Leben kosten.

Er bekam etwas zu fassen. Der Ju-Ju-Stab…

Seine Hand umschloß ihn, hob ihn von der Tischplatte hoch und ließ ihn so zwischen den Fingern wandern, daß er entlang dem Arm auf das Loch in der Welt zuglitt. Auf dieser Seite des Amuletts griff Zamorra jetzt mit der anderen Hand zu, bekam das Ende des Stabes zu fassen und zog ihn langsam, aber sicher durch das Amulett heran. Erleichtert ließ er ihn zu Boden fallen.

Jetzt das nächste Teil…

Es lag zu weit von seiner Hand entfernt! Er mußte das »Bild« wandern lassen… aber es ging nicht sonderlich gut. Solange sein Arm im Drudenfuß steckte, sah er nur einen Teil des Abbildes. Er wagte aber auch nicht, den Arm zurückzuziehen, weil er nicht wußte, ob er den Durchbruch ein zweites Mal schaffen würde.

Da war wieder etwas… Gwaiyur, das Zauberschwert! Er bekam es an der Klinge zu fassen.

Irgendwie schien es in jenem Kellerraum heller geworden zu sein. Zamorra beugte sich vor, um besser und mehr sehen zu können. Er erschrak.

Jemand hatte den Kellerraum betreten, und dieser Jemand wurde Zeuge, was geschah! Er sah die über dem Tisch aus dem Nichts kommende Hand!

Und er reagierte sofort und griff an!

***

Der abendliche Beruhigungsspaziergang hatte Julio daRaca und Teri Rheken durch die Felder und Wiesen um das Dorf herumgeführt. Julio redete auf die Druidin ein, scherzte, unterbreitete verrückte Ideen, und irgendwie schaffte er es, daß sie plötzlich wieder lachen konnte. Sie kam über ihren toten Punkt hinweg. Jetzt wurde ihr klar, daß es ihr nicht weiterhalf, wenn sie den Kopf hängen ließ und verzweifelt ihrer verlorenen Telepathie nachtrauerte. Sie mußte kämpfen, jetzt erst recht, um diese Kraft zurückzugewinnen!

Über das Wie machte sie sich vorläufig keine Gedanken. Es würde sich von allein ergeben. Was geraubt werden konnte, konnte auch wiederbeschafft werden, und Magie kannte keine Grenzen.

»Julio, du bist ein Schatz«, sagte sie und küßte ihn. »Du weißt gar nicht, wie sehr du mir geholfen hast, obgleich ich es erst nicht glauben wollte.«

Julio daRaca lächelte. »Kommst du noch ein paar Minuten herein? Tee oder Kaffee… oder einen Fruchtsaft?«

Teri nickte. »Warum nicht?«

Sie standen ohnehin vor daRacas Haus. Teri folgte ihm. »Ist Constanca nicht da?«

»Sieht nicht so aus«, bemerkte er. »Ich schätze, wir sind allein.« Er grinste sie an. »Wie sieht es aus: darf ich auf dumme Gedanken kommen?«

Teri zupfte an Nicoles T-Shirt. »Du darfst nicht«, sagte sie. »Noch nicht. Vielleicht morgen. Ein wenig unruhig bin ich nämlich doch noch.«

»Wegen Constanca?«

Sie schüttelte den Kopf. »Der Rausch ist vorbei. Was ist jetzt mit dem versprochenen Kaffee?«

Der Kaffee kam. Sie tranken das heiße, duftende Gebräu. Und plötzlich wurde Teri seltsam müde. Im letzten Moment ahnte sie noch die Gefahr, aber es war schon zu spät. Es reichte nicht einmal mehr zum zeitlosen Sprung. Bewußtlos sank sie zusammen.

Julio daRaca schüttete den Rest ihres Kaffees mit dem Betäubungsmittel in den Ausguß. Das Zeug wirkte besser, als er geglaubt hatte. Jetzt konnte er die Druidin hinter Schloß und Riegel in Sicherheit bringen. Der Werwolf würde ihr nichts anhaben können, da sie nicht draußen sein würde - nicht in dieser Nacht.

Er grinste wölfisch, als er sie in ein kleines Zimmer trug und darin einschloß. Julio daRaca war mit sich zufrieden.

***

Zamorra schrie auf, als etwas seine Hand packte und sich darin verbiß. Der Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper. Die Konzentration zerflog, das Kraftfeld brach zusammen! Zamorra schrie und riß mit letzter Kraft den Arm zurück, schaffte es nicht ganz, weil es plötzlich einen Widerstand gab… und einen noch stärkeren Schmerz…

Dann aber polterte er rückwärts, prallte gegen den Schrank und sank halb zu Boden. Er sah das Amulett, aus dem grelle Blitze nach allen Seiten zuckten, ehe es erlosch. Das Kraftfeld existierte nicht mehr, auch nicht das Tor in jenen Kellerraum.

Der Schmerz pulsierte immer noch ungeheuer stark…

Zamorra wagte kaum hinzusehen. Er preßte die Zähne zusammen, bis es hörbar knirschte. Dann senkte er den Blick.

Seine Hand war noch dran.

Aber sie war aufgeschrammt und blutüberstörmt. Nicht von dem wieder stabil werdenden Nichts der bestehenden Welt, sondern von dem, was Zamorra angegriffen hatte. Es waren tiefgehende Bißwunden. Ein Wolfsgebiß!

Der Werwolf, durchfuhr es den Parapsychologen. Der Werwolf hatte ihn entdeckt und sofort zugepackt! Und Zamorra konnte von Glück sagen, daß die Bestie ihm die Hand nicht völlig zerfleischt hatte. Die Verletzung sah schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit war. Allerdings würde er die Hand trotzdem in den nächsten Tagen nicht gebrauchen können. Vom Handrücken und zwei Fingern war die Haut abgefetzt, und die Wolfszähne hatten ein paar Streifen Fleisch losgerissen. Es würde einige prachtvolle Narben geben.

Wichtig war zunächst einmal, den Blutfluß zu stillen. Zamorra griff wahllos nach einem Tuch und band den Arm ab. Er fühlte sich seltsamerweise sofort besser. Den Rest des Tuches wickelte er um die blutende Hand, damit die Tropfen nicht mehr vom Zimmer verschmierten. Dann begann er zu überlegen.

Die Dämmerung setzte zwar schon ein, aber noch war es hell! Wieso konnte dann der verdammte Werwolf als Werwolf aufkreuzen? Oder gab es für ihn Beschränkungen dieser Art nicht?

Zamorra zuckte mit den Schultern. Mit der gesunden Hand hängte er sich das Amulett wieder um und starrte den Ju-Ju-Stab an. Ausgerechnet den hatte er zurückgeholt! Der Stab würde ihm nichts nützen, wußte er jetzt. Der Werwolf selbst hatte den Diebstahl verübt, und er war kein Dämon. Denn sonst hätte ihn der Stab nicht am Leben gelassen. Er hätte ihn selbständig vernichtet.

»Wegen eines einfachen, läppischen, dämlichen Werwolfs so ein Theater«, murmelte Zamorra grimmig. »Ist ja schlimmer, als käme ich direkt aus dem Kindergarten! Früher hätte ich den mit einer Hand erschlagen…«

Aber dann dachte er an die Alte. Die kam noch hinzu und machte das Spiel mit allen Regeln höchst undurchsichtig.

Zamorra verließ das Zimmer und ging nach unten. In der Schankstube hatte man seinen Schrei und das Poltern wohl gehört und sah ihn gespannt an. Er vermißte Ferreira hinter der Theke. »Wo ist der Wirt?« fragte er.

»Der ist mal wohin… was haben denn Sie gemacht, Fremder?«

Zamorra winkte ab. »Ich brauche einen Arzt. Gibt es einen im Dorf? Ich habe mich ein wenig verletzt.«

Einer der Spanier erhob sich sofort. »Ich bringe Sie hin, Señor«, sagte er. »Ist zwar nur ein Viehdoktor, aber vielleicht kann er Ihnen ja doch helfen. Himmel, was haben Sie bloß gemacht? Der Lappen ist ja ganz rot!«

***

Nicole erwachte mit einem erheblichen Brummschädel. Constanca daRaca kniete neben ihr und betupfte mit einem feuchten Tuch ihre Schläfen.

»Schon gut«, murmelte Nicole und raffte sich auf. Das ging nicht so schnell, wie sie wollte, weil ihr schwindlig wurde. Hoffentlich ist das keine Gehirnerschütterung, dachte sie erschrocken. »Was war denn das? Ein Vulkan?«

»Der Werwolf«, sagte Constanca. »Er lauerte hinter der Tür, kam hervorgesprungen und wischte Sie wie ein Blatt Papier zur Seite. Dann floh er durch den Hinterausgang.«

»Der Werwolf, soso«, sagte Nicole. Dann zuckte sie zusammen. »Aber es ist noch dämmerig draußen! Wie kann er…«

Constanca hob die Schultern.

Nicole taumelte, aber sie merkte, wie es ihr mit jeder verstreichenden Sekunde besser ging. Sie sah durch die offene Tür in die Diele hinüber. Die Alte lag in ihrem Schaukelstuhl, in den Constanca sie wohl geschafft hatte. Mendez war noch bewußtlos. Demzufolge, schloß Nicole, hatte sie selbst nicht sehr lange hier gelegen.

»Der Werwolf hat sich also bei der Alten verborgen«, sagte sie. »Sehr interessant.«

Noch interessanter war, was sie in dem Zimmer fand, aus dem der Werwolf hervorgestürmt war: Fenrir! Der Wolf war ohne Besinnung.

»Wir müssen ihn hier hinaus bringen«, sagte Nicole. »Allein schaffe ich es nicht. Er ist zu schwer. Helfen Sie mir, Constanca?«

Das Mädchen nickte und faßte mit an. Sie trugen Fenrir auf dem kürzesten Weg nach draußen. Der Wolf war offensichtlich nicht verletzt, aber er wachte auch nicht auf. »Ich schätze, daß ich der Alten nun noch etwas energischer auf den Pelz rücken muß«, beschloß Nicole. »Sie arbeitet also mit dem Werwolf zusammen.«

»Tun Sie ihr nichts, Nicole«, warnte Constanca. »Lassen Sie die Finger von der Alten.«

»Und warum? Ich fürchte ihren Zorn nicht. Gegen jeden magischen Angriff gibt es eine Abwehr, wenn man auf diesen Angriff gefaßt ist, und ich habe schon Schlimmeres überstanden.«

»Das ist es nicht«, sagte die Spanierin. »Schön, Werwolf und Alte gehören zusammen… aber wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es nicht glauben! Und auch niemand sonst wird es glauben, Nicole. Die Alte ist der gute Geist des Dorfes. Wer immer sich an ihr vergreift - in welcher Form auch immer - der bekommt den Zorn des ganzen Dorfes zu spüren! Verstehen Sie? Man wird Sie töten, Nicole, und kein Hahn kräht nach Ihnen, wie auch keiner nach den Leichen der Werwolf jäger kräht, die wir verschwinden ließen! Niemand wird es wahrhaben wollen, daß sie mit dem größten Feind zusammenarbeitet. Ich zweifele ja selbst immer noch!«

»Obgleich Sie den Werwolf mit eigenen Augen gesehen haben?«

»Vielleicht hat er sich ohne das Wissen der Alten eingeschlichen… wollte sie selbst überfallen…«

»Ihm. An Märchen und an den Weihnachtsmann glaube ich erst zum Jahresende wieder, wenn Weihnachten ist«, sagte Nicole. »Nun gut, ich werde Ihre Warnung beherzigen. Es hat ohnehin keinen Zweck, wenn wir uns verzetteln. In dieser Nacht ist der Werwolf dran, egal was sonst geschieht. Kommen Sie, wir bringen Fenrir zur Bodega…«

Und während sie den Wolf trugen, fragte Nocle sich immer wieder, warum der Werwolf sie nur betäubt hatte. Dabei hätte er sie und alle anderen im Haus mit Leichtigkeit töten können…

***

Der Werwolf hatte sie nicht getötet, weil ihm die Zeit dazu fehlte! Er wollte unerkannt bleiben und hatte bis zum letzten Moment in dem Zimmer ausgeharrt. Aber dann ging es nicht mehr…

Er mußte Nicole niederschlagen, und er mußte das Haus der Alten verlassen! Denn die telepathischen Fähigkeiten, die er seit kurzem besaß, hatten ihm verraten, daß jemand versuchte, die gestohlenen Waffen wieder an sich zu bringen!

Nur deshalb hatten Nicole und auch Constanca überlebt. Der Werwolf aber jagte seinem Ziel entgegen, erreichte den Kellerraum und sah die Hand, die nach dem Elbenschwert griff. Er biß zu, doch der Werwolfjäger zog sie gerade noch rechtzeitig zurück.

Der Werwolf war unzufrieden. Aber als er dann Bestandsaufnahme machte, kehrte seine Zufriedenheit zurück. Die wichtigen Waffen lagen noch hier. Und er wußte nicht, was sein Gegner mit einem verzierten Stück Holz gegen ihn ausrichten wollte. Zumal dieser Gegner jetzt erheblich verletzt war.

In dieser Nacht also wollten sie die große Falle stellen!

Wartet, Freunde, dachte der Werwolf selbstsicher. Ich werde auch mit euch allen zugleich fertig! Wartet es nur ab!

Und er fieberte dem Anbruch der Nacht entgegen. Er war gespannt, wo sie auf ihn warten würden. Aber er würde sie telepathisch anpeilen können, und das allein schon schenkte ihm den Sieg.

***

Der Tierarzt erwies sich im Umgang mit Zamorras Wunde als äußerst geschickt. »Immerhin«, versuchte Zamorra ein verzerrtes Grinsen, »fällt es ja auch ein bißchen in Ihr direktes Fachgebiet… Werwolfbiß…«

»Lassen Sie die faulen Witze«, brummte der Veterinär. »Halten Sie lieber mal still.«

Er säuberte die Wunden, verpaßte Zamorra eine Injektion gegen Starrkrampf und trug ihm auf, sich am besten in die Waagerechte zu bringen. »Legen Sie sich ins Bett, stehen Sie erst in drei Tagen wieder auf und vermeiden Sie jegliche Anstrengung. Ich weiß nicht, wieviel Blut Sie tatsächlich verloren haben, aber es dürfte eine ganze Menge sein. Mit der Werwolf-Jagd ist es für Sie erst einmal vorbei. Jede weitere Aktion könnte einen Schockzustand nach sich ziehen, und damit ist nicht zu spaßen.«

Zamorra winkte ab. »Ich weiß schon, was ich tue«, bemerkte er.

»Sie sind ein Narr, wenn Sie das glauben«, sagte der Tierarzt. »Hören Sie auf meinen Rat. Bis der Rettungshubschrauber kommt, dauert das hier in San Diego auch seine Zeit.«

Zamorra lächelte verzerrt. »Wenn der Werwolf mich erwischt, bleibt für den Rettungshubschrauber ohnehin nichts übrig.«

Der Tierarzt hob die Brille und fixierte Zamorra aus seinen kleinen Schweinsäuglein. »Señor Franzose«, knurrte er, »eigentlich sollte ich Sie niederschlagen, fesseln, knebeln und ein paar Tage gefangenhalten. In Ihrem eigenen Interesse, lieber Herr. Warum ich’s nicht tue, weiß ich selbst nicht.«

»Wahrscheinlich, weil Sie mein Echo fürchten«, brummte Zamorra. »Was schulde ich Ihnen für die Behandlung?«

Der Veterinär fixierte ihn. »Eigentlich wollte ich Ihnen ja eine Rechnung schreiben«, sagte er. »Aber so, wie es aussieht, kassiere ich lieber jetzt sofort und in bar. Von einem Toten kann ich kein Geld mehr eintreiben.«

Zamorra zahlte aus seinen Barvorräten und verließ den Arzt. Der war ja nicht sonderlich optimistisch einge stellt. Zamorra war weit davon entfernt, die Gefährlichkeit seiner Verletzung zu unterschätzen. Die Hauptarbeit würden seine Freunde machen müssen. Aber er konnte auch nicht einfach die Chance verstreichen lassen. Er mußte am Ball bleiben. Bisher spielten der Werwolf und die Alte mit ihm Katz und Maus, es wurde Zeit, daß sich das änderte. Das ging aber nur durch Aktion, nicht durch Reaktion. Wenn es nicht anders ging, mußte er den Werwolf eben in eine magische Falle locken. Damit konnte er ihn nicht töten, aber gefangensetzen und dann weitersehen. Zusammen mit den anderen mußte ihm das gelingen.

Draußen auf der Straße sah er Nicole und Constanca, die Fenrir mit sich trugen. Nicole erklärte die Lage der Dinge, als sie sich oben in Zamorras Unterkunft befanden.

»Wer der Wolf ist, weiß also immer noch keiner«, sagte Zamorra nachdenklich. »Nur Constanca scheidet mittlerweile mit Gewißheit aus, und die Alte auch. Sie arbeitet nur mit dem Biest zusammen.«

»Julio ist es auch nicht«, beharrte Constanca.

Zamorra grinste nur. »Es gibt Fälle«, sagte er, »wo der Mensch überhaupt nichts davon weiß, was sein zweites Ich als Werwolf tut. Vielleicht ahnt Julio nicht einmal etwas davon. Als Mensch bekämpft er die Bestie.«

»Da ist was dran«, sagte Nicole. »Das könnte auch erklären, warum bisher jeder von Julio engagierte Werwolfjäger scheiterte und starb.«

»Sie sind ja verrückt, beide!« fauchte Constanca und sprang auf. »Wie können Sie es wagen, Julio diesen ungeheuerlichen Verdacht unterzuschieben?«

Sie rauschte ab.

Zamorra sah ihr nach. »Ich beginne mir Sorgen um Teri zu machen«, gestand er. »Ihr Spaziergang dauert doch ein wenig lange. Vielleicht sollte ich mal bei Julio daRaca nachschauen.«

»Und ein Schäferstündchen stören«, schmunzelte Nicole. »Sieh zu, daß du deine Hand ruhigstellst. Hast du keine Angst, daß der Werwolf dich mit seinem Keim infiziert hat?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du solltest wissen, daß wir beide so ziemlich gegen alle Werwolf- und Vampirbisse immun sind. Denk an unseren seltsamen Blutfaktor, den dieser Super-Arzt in Edinburgh für Unsterblichkeit hält.«

»Du nicht?« fragte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will auch nicht. Ich möchte nicht unsterblich sein. Ewig leben und Zusehen müssen, wie alle Freunde der Reihe nach wegsterben - das mag vielleicht ein Bruder Leichtfuß wie Gryf oder der würdige alte Merlin verkraften, aber nicht meine arme geplagte Seele. Außerdem - eine Ewigkeit lang immer wieder die Furcht vor deinem Einkaufs-Wahn…«

»Bestie«, zischte Nicole, fiel über ihn her und warf ihn rücklings aufs Bett. »Vorsicht!« rief er lachend. »Ich bin schwer verletzt und darf mich nicht überanstrengen…«

»Feigling«, murmelte Nicole und küßte ihn.

Eine halbe Stunde später machte Zamorra sich auf, nach Teri zu suchen, während Nicole den immer noch bewußtlosen Fenrir bewachte. Inzwischen war es draußen dunkel geworden.

***

Teri erwachte. Sie spürte Übelkeit und schwere Benommenheit. Ein Betäubungsmittel! durchfuhr es sie. Dieser Hund hat mich hereingelegt!

Sie sah sich um. In dem Zimmer, in welchem sie sich befand, war es dunkel. Nur durch das Fenster fiel ein wenig Helligkeit herein - der Mond strahlte vom wolkenlosen Nachthimmel. Mit einem Satz war Teri an der Glasscheibe und sah nach draußen.

Erleichtert erkannte sie, daß sie noch nicht lange hier liegen konnte. Der Mond stand noch tief und erst am Anfang seiner Reise. Die Dunkelheit konnte erst vor ein paar Minuten gekommen sein.

Die Druidin wandte einen leichten Heilzauber an und kämpfte Übelkeit und Benommenheit nieder. Sie war sicher, daß Julio nicht damit rechnete, daß sie schon wieder auf den Beinen war. Sie hatte nicht viel von dem Betäubungsmittel getrunken. Es hatte zu rasch gewirkt, als daß sie eine größere Dosis zu sich nehmen konnte.

Und daRaca hatte sie nicht gefesselt. Das war ein weiterer Fehler.

Teri huschte zur Tür, probierte leise und vorsichtig die Klinke aus. Abgeschlossen! Zurück zum Fenster. Das war verblüffenderweise von der Sorte, die sich nicht öffnen läßt. Teri fragte sich, wie hier gelüftet wurde. Durch offene Türen? Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Aber es bedurfte schon mehr, eine Silbermond-Druidin einzusperren. Teri konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung, machte die entscheidende Vorwärtsbewegung - und blieb im Zimmer! Nur ein starkes Schwindelgefühl und eine Art Auflösungsschmerz machten sich bemerkbar!

»Was ist denn das?« stieß sie verblüfft hervor. Warum klappte der zeitlose Sprung nicht, diese Spezialität der Druiden, sich durch Gedankenkraft von einem Ort zum anderen zu versetzen? Die Alte hatte ihr doch nur die Telepathie gestohlen!

Aber dieses Schwindelgefühl… Teri versuchte es noch einmal, und der Schwindel wurde stärker. Da wußte sie, daß sie ihre Fähigkeit noch besaß, daß diese aber behindert wurde! Das Betäubungsmittel! Reste der Droge kreisten noch in ihrem Blut und schränkten ihre Fähigkeiten ein!

So kam sie also nicht nach draußen. Nun, damit war sie aber noch nicht am Ende. Sie streifte sich das T-Shirt ab, wickelte es sich dick um Hand und Unterarm und schlug zu. Klirrend barst das Fensterglas. Die Scherben flogen nach draußen. Vom zerschnittenen Stoff geschützt, brach Teri die letzten Zackensplitter aus dem Rahmen und kletterte hinaus. Zu ihrer Freude befand sich das' Zimmer zu ebener Erde. Vorsichtig, um sich die Sohlen ihrer Tennisschuhe nicht zu zerschneiden, bewegte sie sich durch die Glassplitter und huschte in die Nacht davon.

Zurück zur Bodega. Vielleicht war Zamorra noch da. Er machte sich bestimmt inzwischen Sorgen.

***

Constanca daRaca öffnete. Zamorra schob sich wortlos an ihr vorbei durch den kleinen Flur dahin, wo eine Tür offenstand. Im Wohnzimmer fuhr Julio daRaca herum.

»Was machen Sie denn hier?« fragte er. »Bei Dunkelheit sollten Sie sich nicht mehr im Freien bewegen. Der Werwolf…«

»Dagegen habe ich das hier«, sagte Zamorra und tippte an sein Amulett. »Wo ist Teri?«

»Wer?« echote daRaca, aber sein Erstaunen war nicht ganz echt. Zamorra spürte es. Er marschierte auf Julio daRaca zu.

»Stellen Sie sich nicht so dumm. Wo ist das Mädchen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden…«, wehrte daRaca wieder ab, aber jetzt spürte Zamorra deutlich, daß Julio log. Soviel telepathische Kräfte besaß er immerhin selbst, daß er die Unsicherheit und die Abwehr Julios erkannte.

»Sie ist hier im Haus!« stieß er hervor. »Sie haben sie überwältigt und gefangengenommen! Warum, und wo ist sie?«

»Señor Zamorra…«

Weiter kam er nicht. Zamorra hatte beschlossen, sich nicht länger als nötig aufhalten zu lassen, und er machte Nägel mit Köpfen. Seine gesunde Faust zuckte vor und traf daRaca. Der Spanier flog rückwärts in den Sessel. Constanca, die hinter Zamorra stand, schrie erschrocken auf. Da setzte der Professor bereits nach, ehe Julio wieder hochkam, und zeigte ihm erneut die Faust, Marke Baggerschaufel. DaRaca klappte wie ein Taschenmesser zusammen.

»Reicht das?« fragte Zamorra scharf. »Menschenraub… eigentlich sollte ich Ihnen jeden Zahn einzeln ausschlagen! Los, rücken Sie das Mädchen heraus, aber schnell!«

DaRaca kam mühsam wieder auf die Beine.

»Sie sind ein Narr, Zamorra«, keuchte er. »Ich wollte Teri schützen… aus dem Kampf mit dem Werwolf heraushalten… sie hat doch keine Chance…«

»Das zu beurteilen, überlassen Sie uns! Sie sind ja gemeingefährlich!« behauptete Zamorra. »Bewegen Sie sich!«

Constanca stand da wie ein Denkmal. »Julio, hast du wirklich… ?«

Julio nickte nur und taumelte vor Zamorra her durch das Haus. Er schloß ein versperrtes Zimmer auf. »Aber die Schläge zahle ich Ihnen noch heim«, knurrte er gallig.

»Der Zweck heiligt die Mittel«, versetzte Zamorra. »Ich habe es mittlerweile satt, daß jeder mich zu behindern versucht.« Er stieß die Tür auf.

Das Fenster war zerbrochen, Teri fort.

Julio murmelte eine Verwünschung. Mit einem Sprung war er am Fenster und sah hinaus. Zamorra schob ihn beiseite und sprang nach draußen. Er lief ein paar Schritte, bis er an der Straße war, und sah nach rechts und links.

Da sah er Teri. Sie war auf halbem Weg zur Bodega.

Aber zwischen Zamorra und ihr tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf, mitten im Dorf, und das graue Fell glänzte im hellen Mondlicht. Die Bestie knurrte. Ihre Augen glühten rot wie brennende Kohle.

Der Werwolf war da!

***

Es dauerte geraume Zeit, bis Fenrir erwachte. Dann aber blinzelte und schniefte er leise. Nicole streichelte das Wolfsfell. »Komm, alter Junge, du bist in Sicherheit«, sagte sie. »Kann ich was für dich tun?«

Einen gehörigen Batzen Werwolffleisch braten, gab Fenrir telepathisch zurück. Die Alte spielt falsch! In ihrer Hütte lauerte der Werwolf mir auf und schlug mich nieder! Weiß der Teufel, warum er mich nicht umgebracht hat.

»Vielleicht hat die Alte es ihm verboten«, überlegte Nicole. »Daß die beiden Zusammenarbeiten, wissen wir inzwischen… wie sieht’s bei dir aus? Bist du wieder einigermaßen fit? Du warst ziemlich lange bewußtlos.«

Es ist Nacht, stellte der Wolf nach einem Blick aus dem Fenster fest. Ihr habt mich befreit?

»Ja«, sagte Nicole.

Fenrir sprang auf die Beine, machte ein paar Schritte und hüpfte mit einem Satz auf einen Stuhl. Alles klar, behauptete er. Wo sind die anderen… ? Warte mal… Er legte den Kopf schräg und schien in sich hinein zu lauschen. Nicole wußte, daß Fenrir jetzt nach den Gedanken der Freunde tastete, um sich direkt zu informieren. Aber irgend etwas gefiel ihm nicht. Er legte die Ohren flach nach hinten und zog das Stirnfell kraus. Ein leises Knurren kam tief aus seiner Wolfskehle.

»Was ist?« fragte Nicole beunruhigt.

Teri! Zamorra! Und der Werwolf! Sie sind draußen, sie… Er sprang auf und wuchtete seinen mächtigen Körper zur Tür. Nicole war ebenso schnell, riß sie auf, und Fenrir huschte vor ihr nach draußen. Er fegte die Treppe hinunter, jagte wie ein Phantom durch die Schankstube und nach draußen. So rasch konnte Nicole ihm mit ihren nur zwei Beinen gar nicht folgen.

Die Gäste sprangen erschrocken auf. »Was ist denn jetzt schon wieder los? Hat man hier denn nie seine Ruhe?« scholl es durcheinander. Nicole wunderte sich, daß so viele Männer hier waren. Würden die sich denn hinterher durch die Wolfsnacht nach Hause trauen? Oder würden sie wissen, wann der Wolf sein Opfer gerissen und die Wege wieder sicher waren? Andererseits… so hatten sie sich alle gegenseitig unter Kontrolle, und keiner der Anwesenden konnte der Werwolf sein.

Im Vorbeilaufen warf Nicole einen kurzen Blick zur Theke. Sie vermißte Ferreira. Warum stand der Wirt nicht hinter dem Tresen?

Dann war sie auch schon draußen.

Und sie hörte das schauerliche Heulen eines Wolfes und einen furchtbaren Schrei…

***

Der Werwolf knurrte. Teri hörte es und fuhr herum.

»Paß auf«, rief Zamorra.

Teri und er waren gleichweit von der Bestie entfernt, die sich jetzt auf die Hinterläufe stellte und menschenähnlich wirkte. Einen Werwolf dieser Art hatte Zamorra noch nie zuvor gesehen. Er glich mehr einem Tier denn einem Menschen, aber er war riesig. Er mußte über schier unermeßliche Kräfte verfügen.

Kein Wunder, daß keiner der Werwolfjäger mit ihm fertiggeworden war… wenn dieser Gigant überraschend über einen Menschen herfiel, dann war alles zu spät.

Zamorra näherte sich. Seine linke Hand faßte nach dem Amulett. Die silberne Scheibe vibrierte leicht und zeigte damit, daß sie aktiv war. Aber würde sie auch gegen den Werwolf kämpfen?

Der ließ den Kopf hin und her pendeln. Hier Teri, da Zamorra… er schien sich noch nicht völlig schlüssig zu sein. Wenn Teri schlau war, verschwand sie, überlegte Zamorra. Sie konnte als Eingreifreserve Zurückbleiben, um Zamorra mit dem zeitlosen Sprung herauszuholen, wenn es für ihn brenzlig wurde…

Zamorras Finger glitten über die Hieroglyphen des Amuletts und versuchten eines der Zeichen leicht zu verschieben. Doch das Ding saß wie festgebrannt. Das aktive Amulett ließ sich nicht steuern! Es widersetzte sich Zamorras Befehl! Um mit einem konzentrierten Gedankenbefehl zu arbeiten, fehlte ihm die Ruhe.

Aber vielleicht reichte das silbrige Material an sich! Zamorra nahm das Amulett ab und schwenkte es an der Kette leicht hin und her. Silber ist für Werwölfe tödlich. Und vielleicht würde sich die in dem Amulett gebannte Kraft einer entarteten Sonne schlagartig von selbst entladen, wenn es den Werwolf berührte…

Das Ungeheuer wandte sich jetzt Teri zu, nahm offenbar an, daß die Druidin ein leichteres Opfer war als der Professor. Teri stand immer noch wie erstarrt. Zamorra begann zu laufen. Er stieß einen lauten Kampfschrei aus.

Kurz stoppte der Werwolf, wirbelte herum und knurrte Zamorra an. Der jagte heran wie ein Wirbelwind und ließ das Amulett an der Silberkette wie einen Morgenstern kreisen. Die Scheibe traf den Nacken der Bestie, die von diesem Angriff überrascht wurde. Sie heulte auf, stürzte seitwärts und kreiselte dabei herum. Ein Prankenschlag traf Zamorras Hüfte und zerfetzte die leichte Jacke. Er stöhnte auf, als der Schmerz aus der Hand ihn durchzuckte. Der kräftige Prankenhieb schleuderte ihn zu Boden.

Teri schrie auf.

Schon federte der Werwolf wieder empor. Er warf sich auf Zamorra. Der Professor zog beide Beine an und schnellte sie wieder von sich; er empfing das Ungeheuer mit einem wuchtigen Tritt, das es zurückschleuderte. Die Bestie knurrte wütend. Zamorra rollte sich auf die Seite und federte hoch. Er konnte gerade noch wieder mit dem Amulett zuschlagen, als ihn der Werwolf erneut ansprang. Das Amulett krachte in das aufklaffende riesige Maul, und die Zähne packten zu und schlossen sich darum. Das Amulett wurde Zamorra förmlich aus der Hand gefetzt. Aber der Werwolf heulte jetzt gequält auf und spie es sofort wieder aus. Er duckte sich und wich ein paar Schritte zurück. Die Silberscheibe wirkte also tatsächlich auf ihn ein.

Zamorra ging in Karatestellung. Er wußte, daß er das Amulett nicht rechtzeitig wieder erreichen konnte. Der Werwolf würde schneller sein. Irgendwo tief in Zamorra begann die Furcht zu brodeln und wollte ihn lähmen. Er war jetzt waffenlos und verletzt! Die Bestie konnte ihn jederzeit zerreißen…

Und sie sprang erneut! Zamorra duckte sich, aber der massige Körper schlug dennoch auf ihn. Krallen zerfetzten Stoff und Haut. Zamorra wurde förmlich unter dem mächtigen Werwolf-Körper begraben. Er wand sich zur Seite und entging um Haaresbreite dem zuschnappenden Gebiß. Es hätte ihm glatt das Genick zermalmt. Er stieß mit Knien und Ellenbogen nach den Weichteilen der Bestie, traf aber nichts. Warum zum Teufel griff Teri nicht ein?

Da floß etwas Grelles über den Werwolf. Zamorra sah einen flirrenden Schatten, eine irgendwie verwaschene blitzschnelle Folge von Schlägen, und der Werwolf heulte. Ein grauer Schatten sprang ihn an und schleuderte ihn von Zamorra. Fenrir war da! Zamorra hörte Teri schreien und sah sie gleich doppelt - aber irgendwie durchsichtig. Sie krümmte sich vor Schmerzen, und eine der beiden gläsernen Gestalten löste sich auf, während die andere fester wurde.

Fenrir knurrte und heulte. Der Werwolf brüllte. Zwei graue Fellbündel wälzten sich über die Straße, ineinander verbissen und wütend kämpfend. Ein Automotor sprang an, Reifen kreischten. Eine gleißende Lichtflut blendete Zamorra, und er brachte sich mit einem waghalsigen Sprung in Sicherheit. Auch Fenrir löste sich von seinem Gegner. Zamorra sah einen langgestreckten weißen Wagen durch die Nacht fegen. Es gab einen dumpfen Aufschlag, und ein schwerer Körper wurde hochgewuchtet und meterweit durch die Luft geschleudert.

Der Werwolf…

Und etwas Seltsames geschah.

Noch während er durch die Luft geschleudert wurde, löste er sich auf! Er war plötzlich nur noch eine graue Wolke, die dann jäh verschwand.

Der weiße Cadillac jagte weiter. So schnell konnte Nicole ihn nicht mehr zum Stehen bringen. Sie jagte mit kreischenden Pneus in eine Seitenstraße und verschwand.

Zamorra atmete tief durch.

Das war höllisch knapp gewesen.

Er sah sich nach Teri um. Das halbnackte Mädchen stand leicht vorgebeugt und japsend da. Zamorra eilte auf sie zu. »Was ist los?« fragte er und versuchte sie zu stützen. Teri lächelte verzerrt.

»Der zeitlose Sprung«, keuchte sie. »Er klappt noch nicht so ganz… die verdammte Droge! Es hätte mich fast umgebracht, als ich an zwei Stellen zugleich war und es doch nicht sein konnte… es wollte mich zerreißen…«

Da begriff Zamorra, was es mit der durchsichtigen Doppelerscheinung auf sich hatte. Teri war gesprungen - oder hatte es zumindest versucht, um den Werwolf mit Schlägen einzudecken. Aber sie war nur zur Hälfte an ihrem Ziel angekommen…

Fenrir schniefte, saß mitten auf der Straße und leckte sich die Wunden. Ein zäher Brocken, teilte er telepathisch mit.

»Es geht langsam wieder«, murmelte Teri.

Zamorra ließ sie los. Die Druidin straffte sich. Das Mondlicht ließ ihr hüftlanges goldenes Haar leuchten. Zamorra sah sich um. Außer ihnen befand sich niemand auf der Straße. Selbst Julio daRaca hatte sich nicht herausgetraut. Er stand noch hinter dem zerstörten Fenster. Zamorra war sicher, daß ein paar hundert Augen hinter geschlossenen Fensterläden her auf die Straße spähten und Zeugen des Kampfes geworden waren. Aber keiner hatte daran gedacht zu helfen.

Wenn Nicole den Werwolf nicht mit dem Wagen gerammt und hochgeschleudert hätte…

»Warum kommt sie nicht zurück?« murmelte Zamorra verwundert.

»Der Werwolf scheint auch so etwas wie die Teleportation oder den zeitlosen Sprung zu beherrschen«, sagte Teri. »So, wie er sich aufgelöst hat…«

Ich habe noch einen anderen Verdacht, aber dazu möchte ich mich noch nicht äußern, bemerkte Fenrir. Bevor ihr euch Sorgen um mich macht: ich bin okay. Die Wunden sind nur oberflächlich.

»Das ist beruhigend«, sagte Zamorra. Weniger beruhigend war es, daß Nicole immer noch nicht mit dem Wagen zurückkam. Er fragte sich, was da geschehen war. Aber sie war auch nirgendwo gegen ein Haus geprallt. Den Knall hätte er hören müssen.

»Julio, sehen Sie den Cadillac?« rief er.

DaRaca am Fenster schüttelte den Kopf. »Nein! Kommen Sie von der Straße, bevor die Bestie Sie noch einmal packt!«

Zamorra ging langsam auf das Haus zu. »So schnell kommt der nicht wieder, aber… unsere kleine Unterhaltung ist noch nicht zu Ende. So, wie Sie Teri ausschalteten, habe ich Sie im Verdacht, daß Sie auch unsere Waffen geklaut haben! Raus mit der Sprache, oder ich verprügele Sie noch einmal!«

»Ich habe Ihre Klamotten nicht«, fauchte daRaca zornig.

»Wer dann?«

»Ich weiß es nicht! Fragen Sie den Werwolf«, knurrte daRaca.

Da stupste Fenrir Zamorra in die Kniekehlen. Wütend fuhr der Professor herum. »Was ist…«

Ich, meldete der graue Wolf, habe den Werwolf gefragt… ich glaube, ich weiß, wo die Sachen sind…

***

Aufrecht saß die Alte in ihrem Schaukelstuhl. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine seltsame Verbissenheit. Ihr hagerer Körper zitterte, die Finger trommelten nervös auf den Lehnen.

Sie atmete keuchend wie nach einem schweren Kampf.

Aber sie hatte nicht gekämpft. In ihrer Hütte war sie allein.

***

Nicole behielt den schweren Wagen unter Kontrolle, obwohl sie zunächst glaubte, die Welt ginge unter, als die Schnauze des Cadillac den Werwolf traf und hochschleuderte. Sie sah ihn noch durch die Luft fliegen, das war alles.

Der Wagen überstand den Zusammenprall dank seines altehrwürdig dicken Bleches unbeschadet. Ein Fahrzeug moderner Windkanal-Leichtbaukonstruktion hätte sich wie eine Zieharmonika zusammengefaltet. Aber hier zersplitterten nicht einmal die Scheinwerfer und bewiesen, daß vor einem Vierteljahrhundert eben doch stabiler und besser gebaut wurde als heute. Nicole drosch den Wagen in die Seitenstraße und wollte abbremsen und wenden.

Da gab es hinter ihr einen Ruck.

...und im Rückspiegel sah sie den Werwolf!

Der tauchte einfach aus dem Nichts auf, kauerte auf der Rückbank und griff jetzt mit beiden Pranken nach vorn! Jetzt war seine Gestalt menschlicher als zuvor, wohl den Verhältnissen angepaßt.

Die Klauen gruben sich in Nicoles Schultern und ließen die Französin aufstöhnen.

»Weiterfahren«, krächzte es heiser aus dem Wolfsrachen. »Los, gib Gas! Immer geradeaus!«

Stinkender Wolfsatem nebelte Nicole ein. Der Bursche brauchte bloß etwas fester zuzupacken und konnte ihr das Genick brechen…

Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken an eine Risikofahrt mit Vollgas. So rasch und riskant, daß der Werwolf entweder abspringen oder aufgeben mußte, wenn er nicht mitsamt Nicole und dem Wagen zerstört werden wollte. Aber dazu kannte Nicole die Gegend nicht gut genug, außerdem war es trotz des hellen Mondlichts zu dunkel. Sie hatte so schon genug zu tun, den breiten Wagen auf dem schmalen Weg zu hallen.

Gehorsam trat sie das Gaspedal etwas tiefer durch. Der Cadillac glitt in die Felder hinaus und fraß sich einen Serpentinenweg hinauf. Nicole fragte sich, was der Werwolf mit dieser Entführung beabsichtigte. Wenn er sie töten wollte, hatte er bereits pro Sekunde eine Gelegenheit verpaßt. Also Erpressung…

***

»Sag das noch einmal«, stieß Zamorra verblüfft hervor. »Du hast den Werwolf gefragt? Bist du irre?«

Fenrir bleckte die Lefzen und grinste wölfisch.

Nun, ich habe ihn nicht direkt gefragt, gestand er. Aber ich habe seine Gedanken lesen können… für ein paar Sekunden, bevor er dich fertigmachen wollte. Er dachte daran, wie hilflos du bist, und wie gut die Waffen versteckt sind.

»Weiter«, verlangte Zamorra. »Wo sind sie?«

Ganz genau weiß ich’s auch nicht. Aber ich kann dir eine Kellertür von außen beschreiben sowie den Weg dorthin.

»Dann tu es, verflixt«, knurrte Zamorra, »und laß dir nicht jede Einzelheit aus deiner langen Nase ziehen!«

Mit der ich viele interessante Dinge erschnüffele… gab der Wolf zurück und erweiterte seine Gedankensendung so, daß jetzt nicht nur Zamorra und Teri, sondern auch Julio daRaca mitbekam, was der Wolf zu sagen hatte. Er beschrieb einen Weg in einen Keller und jede Einzelheit einer eisernen Tür.

»Und was nützt mir das jetzt?« murmelte Zamorra.

»Den Keller kenne ich!« behauptete Julio daRaca am Fenster. »Und eine eiserne Tür hat nur einer hier im Dorf!«

»Wer?«

»Ferreira! Der Keller liegt unter der Bodega«, sagte Julio.

Zamorra ballte die Fäuste. »Dann ist also Ferreira der Werwolf«, stieß er hervor. »Verdammt… dem dreh’ ich den Hals um, diesem scheinheiligen Halunken! Kommen Sie, daRaca! Wir heben das Werwolf-Nest aus!«

»Ich bin doch nicht lebensmüde«, wehrte sich der Spanier. »Vor Einbruch der Morgendämmerung setze ich keinen Fuß mehr vor die Tür! Mir reicht, was ich vorhin sehen durfte!«

»Feigling«, murmelte Zamorra und wandte sich um. Da stoppte ihn ein Alarmruf des Wolfes.

Wartet! Da ist etwas! Nicole…

»Was ist mit Nicole?«

Sie ist abgeschirmt wie du, aber ich fange trotzdem verwaschene Eindrücke auf… Der Werwolf ist bei ihr! Ich glaube, er hat sie in ihrem eigenen Wagen entführt. Sie entfernen sich vom Dorf…

Zamorra wurde blaß. Er sah Teri an, aber die Druidin schüttelte den Kopf. »Ich kann noch nicht springen«, flüsterte sie. »Ich brauche noch etwas Zeit… eine Viertelstunde… Julios Droge wirkt immer noch nach.«

»DaRaca, ich brauche Ihren Wagen«, sagte Zamorra. »Sie müssen mich hinter Nicole und dem Werwolf her fahren!«

»Ich denke ja gar nicht daran«, sagte daRaca abwehrend. »Hören Sie, Zamorra, den Wagen können Sie haben, aber fahren müssen Sie schon selbst. Er steht hinter dem Haus, der Schlüssel steckt. Machen Sie ihn aber bloß nicht kaputt, das Ding war verteufelt teuer!«

Zamorra sah Teri an. »Fenrir und du«, bat er. »Könnt ihr euch um Ferreiras Keller kümmern? Da der Werwolf mit Nicole unterwegs ist, dürfte für euch keine Gefahr bestehen. Beschafft die Waffen, und dann… versucht zu mir zu springen, ja?«

Teri nickte. »Bis dahin werde ich wohl wieder fit sein«, sagte sie. »Alles klar, Chef. Sieh zu, daß du am Ball bleibst.«

Sie eilte davon, und der Wolf jagte ihr mit weiten Sprüngen voran. Zamorra machte sich daran, den Toyota Pick-up zu starten.

Er durfte die Spur nicht verlieren.

***

Sie waren inzwischen gut fünf Kilometer weit vom Dorf entfernt in den Bergen, als Nicole den Trick versuchte. Der Werwolf hockte immer noch hinter ihr, die Pranken auf ihren Schultern und gefährlich nahe an ihrem Hals, aber da sie so lange nichts getan hatte, um ihn loszuwerden, nahm sie an, daß seine Aufmerksamkeit inzwischen etwas nachließ. Während der Fahrt hatte sie immer wieder auf diese und jene Knöpfe und Schalter gedrückt, gleichgültig, ob’s nötig war oder nicht. So fiel es jetzt auch nicht auf, als sie die Taste für das Verdeck betätigte.

Immerhin fuhr sie einen Luxuswagen mit allen Schikanen.

Die Elektromotoren begannen zu surren. Mit fantastischer Geschwindigkeit wurde das zurückgeklappte Verdeck gehoben und automatisch nach vorn transportiert. Es kam für den Werwolf völlig überraschend, als ihm der Bügel ins Genick knallte. Gleichzeitig hatte Nicole das Gaspedal voll durchgetreten, so daß der Wagen einen Satz nach vorn machte und der Werwolf nach hinten geworfen wurde. Das erhöhte die Wucht des Schlages.

Der Werwolf stöhnte.

Er ließ Nicole los. Die stieg mit beiden Füßen auf die Bremse. Der Cadillac kam ins Schleudern und radierte mit den Hinterrädern über die Grabenkante, aber dann blieb er doch auf dem Weg. In einer großen Staubwolke kam er zum Stehen. Nicole fuhr die Fensterscheiben elektrisch hoch und sprang aus dem Wagen, gerade, als der Werwolf seine Benommenheit abschüttelte. Sie knallte ihm die Wagentür vor die Nase. Der Cadillac war jetzt rundum verschlossen. Der Werwolf hatte mit seinen ungefügen Pranken Schwierigkeiten, die Türgriffe zu bedienen.

Hoffte Nicole und lief, um so schnell wie möglich aus der Sichtweite der Bestie zu kommen. Es gab hier am Hang einen kleinen Wald, in dessen Unterholz sie zu verschwinden hoffte.

Aber dann vernahm sie das Hecheln hinter sich, obwohl sie keine Wagentür gehört hatte.

Der Werwolf hatte es gar nicht nötig, auszusteigen. Er verließ den Wagen so, wie er ihn geentert hatte. Von einem Moment zum anderen war er direkt hinter Nicole.

Sie drehte sich halb, sah ihn noch, und dann war er schon über ihr. Er schleuderte sie auf den harten Boden. Sie versuchte ihn mit einem Tritt und Schlägen abzuwehren, aber er schien unempfindlich und war stärker. Der Hieb mit der Pranke ließ sie das Bewußtsein verlieren.

Der Werwolf hockte über seinem Opfer und stieß ein triumphierendes Heulen aus. Er fragte sich nur, warum er Nicoles und Zamorras Gedanken so schwer lesen konnte. Da war eine Abschirmung, die er nicht verstand und die auch erhalten blieb, während Nicole bewußtlos war. Er konnte diese magische Sperre nicht restlos durchstoßen. Nur deshalb hatte Nicole ihn mit dem Verdeck-Trick hereinlegen können…

Aber mit seinem Können war der Werwolf seinen Gegnern dennoch überlegen…

Er ließ sein Opfer liegen und löste sich auf.

Als er neu entstand, geschah dies auf einem starken Ast eines nahestehenden Baumes. Das Frühlingslaub verdeckte den massigen Werwolfskörper völlig. Nur wer genau hinsah, konnte das Glühen seiner Augen wahrnehmen.

Die Falle war gestellt, der Köder ausgelegt. Jetzt brauchte der nächste Werwolfjäger nur hineinzutappen…

Und er war schon nah. Der Werwolf fühlte seine Gedanken.

***

Die Männer in der Ëodega starrten Teri mit großen Augen an. Immerhin geschah es im sittsamen Spanien allgemein und in San Diego de los Angeles besonders selten, daß sich ein hübsches Mädchen, nur in Tennisschuhen und Shorts, in eine Gaststube verirrte. Durch die Fenster waren die Spanier zuvor Zeugen des Kampfes auf der Straße geworden, und jetzt pfiff einer bewundernd.

Fenrir knurrte und gab ihm und allen anderen damit zu verstehen, daß es nicht ratsam sei, dem halbnackten Mädchen zu nahe zu treten.

»Ganz ruhig bleiben, Caballeros«, sagte Teri leise, aber dennoch hörte sie jeder in der Bodega. »Wo ist Ferreira?«

Ein gutes Dutzend Augenpaare richtete sich auf die Theke, die immer noch unbesetzt war. »Der wollte in den Keller, Wein holen…«

Die Druidin preßte die Lippen zusammen. Ferreira war also nicht hier… war er wirklich der Werwolf? Dann war er jetzt bestimmt überall, bloß nicht im Keller, um Wein zu holen.

»Narren«, murmelte sie und schnipste mit den Fingern. Der Wolf sprang ihr voraus, durch die Tür und zur Treppe, die nicht nur nach oben, sondern auch abwärts führte. Kaum war Teri ihm gefolgt, als die Caballeros in der Gaststube wieder redselig wurden und sich über die Schönheit dieser chica ereiferten und sich gegenseitig ausmalten, was sich mit dem Mädchen alles anstellen ließ…

Es war ihr Glück, daß Teri in diesem Moment keine Gedanken lesen konnte. Sie hätte sonst unter den selbstbewußten machos gehörig aufgeräumt, weil sie Reden dieser Art nun absolut nicht ausstehen konnte. Ihre Liebhaber suchte sie sich immer noch selbst aus.

Daß sie selbst an dem Gerede schuld war, weil ihr offenherziges Auftraten die Spanier reizte, darauf kam sie erst gar nicht.

Und Fenrir schwieg sich aus.

Er eilte voraus, weil er das Gedankenbild des Werwolfs am besten im Gedächtnis hatte. Aber die Eisentür war kaum zu verfehlen.

Sie war abgeschlossen.

Teri ging vor dem Schloß in die Knie. Daß der Schlüssel fehlte, war für sie kein Problem. Normalerweise hielt sie nichts davon, fremde Türschlösser einfach zu knacken, aber in diesem Fall war es gerechtfertigt. Sie wollte immerhin Diebesgut zurückholen.

Ihre Hand berührte das Schloß. Sie konzentrierte sich auf ihre Druiden-Kraft und setzte sie gezielt ein. Inzwischen ging es schon erheblich besser, die Auswirkung der Droge schwand mehr und mehr. Zum zeitlosen Sprung reichte es zwar noch nicht ganz, aber kleine Tricks wie dieser klappten schon.

Im Schloß klickte es, als es durch Teris konzentrierte magische Gedankenkraft bewegt wurde. Dann konnte sie die Klinke niederdrücken und die Eisentür öffnen.

Sie pfiff durch die Zähne.

Das Zauberschwert Gwaiyur und die beiden Kombiwaffen lagen in der Dunkelheit auf dem Tisch! Aus dem Korridor fiel genug Licht, um sie sofort erkennen zu lassen.

Teri trat ein. Sie griff nach den Pistolen und steckte sie hinter den Bund ihrer Shorts. Dann umschloß ihre Hand den Schwertgriff.

Im gleichen Moment knurrte Fenrir warnend.

Und im Flur knackte etwas hart und laut. Teri fuhr herum. Sie starrte direkt in eine Gewehrmündung. Und hinter der Gewehrmündung stand Ferreira.

Er grinste diabolisch.

»Einbrecher«, sagte er, »mag ich absolut nicht.«

Und er feuerte beide Läufe der Schrotflinte gleichzeitig ab!

***

Zamorra kam mit dem Toyota auf Anhieb zurecht. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen fiel es ihm nicht schwer, mit einem fremden Wagen zu fahren. Er wechselte so oft zwischen den Fahrzeugtypen, daß er nicht auf einen bestimmten fixiert war. Er wußte auch ungefähr, wie viel oder wie wenig er dem japanischen Fabrikat zumuten konnte; immerhin war es kein robuster Jeep oder Range Rover, den er in den Härtetest nehmen konnte. Entsprechend quittierte der Wagen holpernd und schlagend auch jeden fahrerischen Fehler, den Zamorra sich zu leisten wagte. Er jagte das Fahrzeug mit aufgeblendeten Scheinwerfern und Höchstgeschwindigkeit aus dem Dorf und über den schmalen Feldweg, schleuderte wie Walter Röhrl durch die engen Kurven und hoffte, daß Teri rechtzeitig mit den Waffen eintraf.

Nach einer Weile fuhr er langsamer und schaltete die Scheinwerfer aus. Er nahm an, daß Nicole mit dem Straßenkreuzer nicht so schnell fahren konnte wie er mit dem Pick-up, so daß er ihr einigermaßen rasch näherkam. Er sah den Berghang hinauf. Der Serpentinenweg war recht unübersichtlich. Büsche, Sträucher und kleine Bäume standen an den Rändern und verhinderten, daß Zamorra etwas erkennen konnte, was über ihm war. Er sah nur dort, wo es etwas flacher wurde, Wald.

Er zog den Toyota wieder in eine Kurve. Plötzlich sah er einen hellen Fleck schräg auf dem Weg stehen. Nicoles Cadillac!

Sofort trat der Professor auf die Bremse und schaltete den Motor ab. Er kurbelte das Seienfenster herunter und lauschte in die Nacht. Aber da war nichts. Keine Geräusche, nicht einmal das Zirpen von Grillen oder der Schrei eines Nachtvogels.

Die Stille war unheimlich und widernatürlich.

Vorsichtig sah Zamorra sich um. Er entsann sich, daß die Wegböschung an der gerade durchfahrenen Kurve ziemlich flach war. Notfalls konnte er dort auf dem Feld wenden. Er wollte das Manöver hier nicht riskieren, da er nicht sicher war, ob er nicht doch weiter vorwärts fahren mußte. Trotzdem war er mißtrauisch. Am liebsten wäre es ihm gewesen, den Toyota hier quer stellen zu können, damit er in beiden Richtungen weiterfahren konnte.

Er rechnete mit einer Falle und einem Angriff, aber es konnte auch sein, daß der Caddy aus einem anderen Grund hier stand.

Wann zum Teufel kam Teri mit den Waffen?

Zamorra stieg aus. So geräuschlos wie möglich drückte er die Wagentür ins Schloß und sah sich wieder um. Er erinnerte sich, daß der Werwolf im Nichts verschwunden war und deshalb auch aus dem Nichts wieder auftauchen konnte. Zamorra konnte also nirgends sicher sein. Es mochte sogar sein, daß die Bestie neben ihm im Toyota auftauchte.

Er löste sich von dem Wagen. Er spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten, und strich sich leicht durch den Kinnbart. Langsam bewegte er sich auf den Cadillac zu, dessen Verdeck geschlossen war und verbarg, was sich möglicherweise darunter befand.

Aber dann sah er, daß sich zumindest niemand hinter dem Lenkrad befand. Das Mondlicht fiel so, daß die Scheiben keine Reflexe warfen und Zamorra ins Fahrzeuginnere sehen konnte. Der Caddy waï leer.

Wo aber waren Nicole und der Werwolf?

Abermals sah Zamorra in die Runde. Da zuckte er zusammen. Er sah Nicole auf dem Feld liegen, dicht vor den ersten Bäumen des Waldes.

War sie tot?

Er konnte es nicht sagen. Seine telepathischen Kräfte, ohnehin nicht sonderlich stark ausgeprägt, ließen ihn im Stich.

Und wo war die Bestie? Auch sie konnte er nirgendwo entdecken, obwohl er sich jetzt besonders darauf konzentrierte.

Vorsichtig bewegte er sich auf die reglose Nicole zu. Sie durfte nicht tot sein! Er würde es selbst nicht überleben. Ohne sie war sein Leben nichts. Eine endlose Leere, die sich mit nichts mehr füllen lassen würde.

Immer wieder sah er sich um. Aber er sah den Werwolf nirgends. Das bestärkte ihn in der Vermutung, daß der Werwolf Nicole aus irgend welchen Gründen hier draußen getötet hatte und daraufhin verschwunden war.

Eine Stahlfaust preßte sein Herz zusammen. Nicole tot…

Er erreichte sie, kniete neben ihr nieder und tastete nach ihren Schläfen. Da spürte er den schwachen Puls.

Sie war nicht tot! Grenzenlose Erleichterung durchflutete ihn. Aber im nächsten Moment wußte er, daß er in die Falle getappt war.

Er sah den Schatten, den der nächststehende Baum warf, und er sah einen Schatten, der sich aus dem Laubwerk löste.

Der Werwolf griff an.

***

Mendez, der Alkalde, stand am Fenster seines Hauses und sah hinter den halbgeschlossenen Läden hervor nach draußen. Die Mondnacht war hell.

Ihm steckte noch der Kampf in den Gliedern, der sich draußen abgespielt hatte. Mendez war wie die meisten anderen Zuschauer gewesen, ohne eine Chance zum Eingreifen. Und selbst, wenn er sie gehabt hätte, hätte er nicht eingegriffen. Nicht gegen diese furchtbare Bestie, den unbesiegbaren Werwolf.

Mendez preßte die Lippen zusammen. Auch diese fremden Werwolfjäger, das komplette Team, wurde mit der Bestie nicht fertig. Es würde weitere Tote geben.

Mendez ballte die Fäuste. »Ich werde San Diego verlassen«, murmelte er. »So bald wie möglich. Ich will nicht auch umgebracht werden. Ab morgen wird gepackt.«

»Was krächzt du da?« fragte seine Frau aus dem Hintergrund. »Wir sollen fort von hier?«.

Mendez nickte. »Ja. Es ist die einzige Chance, die wir noch haben. Der Werwolf ist nicht zu besiegen. Er wird uns alle auslöschen, einen nach dem anderen. Auch die Alte wird uns nicht helfen können.«

»Aber wir sind hier aufgewachsen«, widersprach die Frau. »Wir können doch nicht einfach alles hier aufgeben… wo sollen wir denn hin? Die Welt ist so groß und böse…«

»Dann«, sagte Mendez rauh, »müssen wir eben noch größer und böser sein. Aber ich will nicht, daß du oder ich von der Bestie zerrissen werden! Und ich werde auch allen anderen raten, San Diego zu verlassen. So schnell es geht, ehe es zu spät ist.«

Seine Frau wollte oder konnte sich nicht recht damit abfinden und brachte andere Argumente ins Spiel. Sie hielt ihm vor, ein Feigling zu sein, weil nur Feiglinge sich einem Problem durch Flucht entzögen. Mendez hörte nicht hin.

Er sah etwas.

Es lag auf der Straße und blinkte im Mondlicht silbern. Es zog ihn magisch an.

Er löste sich vom Fenster, verließ das Zimmer und ging zur Haustür.

»Wohin willst du?« schrie Esmeralda hinter ihm her. »Bist du von Sinnen? Willst du etwa hinaus gehen und dich fressen lassen?«

Aber Mendez antwortete nicht. Er war sicher, daß der Werwolf nicht mehr im Dorf war. Die Bestie hatte anderes zu tun…

Mendez trat in die Nacht hinaus und ging auf das blinkende Etwas zu. Er bückte sich und hob es auf. Eine handtellergroße Silberscheibe, die mit seltsamen Zeichen verziert war. Ein Drudenfuß im Zentrum, umgeben von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem umlaufenden Band mit eigenartigen Hieroglyphen. Das Ganze an einer silbernen Halskette…

Das war das Amulett, das dieser Zamorra auf der Brust getragen hatte! Plötzlich sah Mendez die Kampfszene wieder vor sich, in der das Amulett durch die Luft flog…

Am Fenster des gegenüberliegenden Hauses zeigte sich Julio daRaca. »Was haben Sie da, Mendez?«

Der Alkalde sagte es ihm. »Wo ist Zamorra?«

»Mit meinem Wagen den Berg hinauf… er will den Werwolf da stellen…«

Mendez sah zum Berg, und er starrte das Amulett an, das eine Art Waffe sein konnte, so wie Zamorra es gegen den Werwolf eingesetzt hatte. Ob Zamorra überhaupt wußte, daß er die Silberscheibe verloren hatte?

Da wuchs Mendez über sich selbst hinaus. Er, der bisher den Werwolfjägern aus dem Ausland so skeptisch gegenübergestanden hatte, änderte jetzt seine Meinung!

Er begann zu laufen, zu seinem Haus, zu seiner offenen Garage. Da stand der alte, rostige Seat, klapperig, aber zuverlässig.

»Sind Sie verrückt, Mendez? Wollen Sie auch da hinaus?« schrie daRaca am Fenster, und halb hinter der Haustür versteckt begann Esmeralda zu fluchen und zu betteln. Aber da startete Mendez den Seat bereits und jagte ihn mit dröhnendem Auspuff davon, den Bergpfad hinauf.

Und nicht nur die daRacas und die Frau des Alkalden, sondern auch die anderen Menschen im Dorf, durch den Lärm aufmerksam geworden, begannen am Verstand des Alkalden zu zweifeln.

Wie ein Selbstmörder hatte der doch nie ausgesehen… wie man sich doch in einem Menschen, den man jahrzehntelang kannte, täuschen konnte!

***

Fenrir sprang Ferreira an. Der Wirt hatte nicht auf den Wolf geachtet, der sich dicht an die Wand gepreßt und unauffällig gelauert hatte. Dennoch kam der Sprung des Wolfes zu spät, um dem Gewehr noch eine andere Schußrichtung zu geben. Die beiden Schrotladungen jagten aus den Läufen.

Teri schrie, sprang rückwärts und löste dabei den zeitlosen Sprung aus. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, raste vom Nacken durch die gesamte Wirbelsäule, aber diesmal schaffte sie es! Der Sprung klappte!

Direkt hinter Ferreira tauchte sie wieder auf. Sie fand nicht einmal Zeit zum erleichterten Aufatmen, weil die Schrotkörner sie nicht mehr erfaßt hatten und jetzt ein interessantes Muster in die Wand stanzten. Fenrir und Ferreira prallten gegen sie und schleuderten sie gegen den Türrahmen. Sie schlug heftig mit dem Kopf an, und für Augenblicke wurde es schwarz um sie herum. Wie durch Watte hörte sie Fenrirs wütendes Knurren und Ferreiras Schmerzgebrüll. Dann riß sie die Augen wieder weit auf. Fenrir hatte sich in Ferreiras Arm verbissen und kratzte zugleich mit seinen Krallen. Der Wirt lag halb am Boden. Jetzt drehte er die leergeschossene Flinte herum und schlug mit dem Stahllauf auf den Wolf ein! Fenrir heulte auf und ließ los. Sofort kam Ferreira wieder auf die Beine.

Die Druidin schnellte sich vorwärts. Bunte Ringe tanzten vor ihren Augen, aber sie schnellte die Fußspitze vor und trat Ferreira das Gewehr aus der Hand. Der packte zu, bekam ihren Fuß zu fassen und drehte daran. Mit einem Aufschrei sank die Druidin zu Boden. Im nächsten Moment war der Wirt über ihr, drehte ihr beide Arme auf den Rücken und zerrte sie halb hoch.

Er schien den Schmerz in seinem halb zerbissenen Unterarm nicht zu spüren. Teri schrie, als er ihre Arme noch weiter zurückbog.

»Verdammte Hexe! Was hast du hier unten zu suchen?« stieß er hervor. »Ich mag es gar nicht, wenn sich fremde Leute in meinem Haus bewegen! Los, raus mit der Sprache! Was soll das?«

Teri setzte ihre Druiden-Kraft ein und spielte Zitteraal. Ein Mittel, das ihr selbst gar nicht gefiel, aber Schmerz und Zorn und Sorge um Fenrir ließ sie rasend werden. Blaue Blitze zuckten über Ferreiras Körper. Der Wirt schrie auf und taumelte zuckend zurück, während er Teri losließ. Langsam brach er in die Knie. Teri sprang zurück und streckte sich. Mitleidlos sah sie den Mann an, dessen wilde Krämpfe nur langsam nachließen. Halb blind tastete er nach dem Gewehr. Teri kickte es zur Seite. Es war zwar nicht geladen, aber als Schlagwaffe auch noch gefährlich genug.

Fenrir lag dicht unter dem kleinen Fenster und versuchte mühsam auf die Beine zu kommen. Er schniefte und winselte leise. Angst packte die Druidin. Hatte dieses Ungeheuer in Menschengestalt dem Wolf etwa das Rückgrat gebrochen?

Sie packte mit beiden Händen zu, riß Ferreira vom Boden hoch und versetzte ihm einen heftigen Faustschlag. Sie schrie ihm eine Verwünschung entgegen. »Ich hole mir nur zurück, was uns gehört, und du verdammter Killer spielst hier den gnadenlosen Rächer? Ich sollte dir das Genick brechen, und beim Silbermond, wenn du Fenrir umgebracht hast, überlebst du ihn nicht um zehn Sekunden!«

Sie starrte ihn an. Ihre schockgrünen Druidenaugen flammten in gerechtem Zorn. Ferreira kroch förmlich zusammen.

Da wußte Teri, daß er doch nicht der Werwolf war. Denn sonst hätte er längst auf andere Weise zugeschlagen.

»Eigentum… ?« stammelte er.

Wußte er wirklich nichts?

Teri verwünschte es, daß sie keine Gedanken mehr lesen konnte. Sie schleuderte Ferreira herum, daß er gegen den Tisch knallte. »Pistolen und Schwert!« schrie sie.

»Wie… wie kommen denn… die Sachen hierher?« keuchte der Wirt entsetzt.

Jetzt kam Fenrir doch endlich auf die Beine.

Bin wieder okay, meldete er. Es tut nur noch höllisch weh… dieser Mistkerl hat einen mörderischen Schlag drauf!

Er hatte Ferreira »mithören« lassen. Der riß die Augen weit auf. »Und mein Arm?« brüllte er. »Soll ich mich von der Bestie etwa zerfetzen lassen?«

»Du sollst vor allem«, fauchte Teri, »nicht wie ein blindwütiger Idiot mit deiner verfluchten Flinte ohne zu fragen auf Menschen schießen! Um ein Haar wäre ich jetzt tot!«

Wenn sie ein normaler Mensch wäre… oder wenn die Alte ihr nicht die Telepathie, sondern die Teleporterkraft geraubt hätte…

Fenrir knurrte.

Teris Hand faßte sekundenlang nach der Kombipistole. Sie hätte Ferreira mit einem Elektroschock betäuben können. Aber sie beschloß es hart zu machen. Der Mann hatte die rauhe Behandlung mehr als verdient. Sie wirbelte ihn herum und versetzte ihm einen Handkantenschlag, der ihn betäubte, und an dessen schmerzhafte Nachwirkungen er noch einige Zeit würde denken müssen. Sie fing ihn nicht auf, als er auf den harten Boden stürzte, aber dann riß sie sein Hemd in Streifen und verband die blutende Armwunde. Immerhin sollte er nicht daran sterben.

»Schade, mein Freund, daß du nicht die Tollwut hast«, sprach sie Fenrir an. Der Wolf humpelte an ihr vorbei. »Bist du klar? Wir müssen zu Zamorra.«

Sie hatte die Kombipistolen wieder in den Taschen ihres heißen Höschens, nahm das Zauberschwert in die Hand und konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung zu Zamorra. Fenrir schmiegte sich an ihre Beine. Der Wolf peilte den Standort des Professors mit seinen telepathischen Kräften an und wurde geistig sekundenlang eins mit der Druidin. Schnell, teilte er ihr gleichzeitig mit. Zamorra ist in Lebensgefahr.

Aber der zeitlose Sprung klappte nicht.

Teri war noch zu geschwächt, und sie hatte zuviel Kraft für den magischen Schlag verbraucht, den sie Ferreira verpaßt hatte.

Sie kam nicht vom Fleck…

***

Zamorra schnellte sich aus seiner Kauerstellung vorwärts. Trotzdem erwischte ihn der Werwolf noch, schleuderte ihn über die bewußtlose Nicole hinweg und warf ihn auf den harten Boden. Der Werwolf selbst prallte zur anderen Seite weg. Gleichzeitig mit Zamorra kam er wieder auf die Beine.

Die beiden Gegner starrten sich an. Die Mordaugen des Werwolfs glühten in der Nacht.

Er gab ein verhaltenes, triumphierendes Knurren von sich.

Unwillkürlich griff Zamorra zur Brust - und fand das Amulett nicht!

Eiskalt überlief es ihn. Es war ihm im Dorf aus der Hand geprellt worden, und er hatte vergessen, es wieder an sich zu nehmen! Ein verhängnisvoller Fehler, der ihn jetzt das Leben kosten würde.

Der Werwolf schien seine Gedanken zu erkennen, denn er verzog die Schnauze zum Wolfsgrinsen.

»Pech gehabt, Jäger«, krächzte er heiser. »Du bist waffenlos! Du hast keine Chance mehr…«

Zamorra wußte es. Der Werwolf war schneller und stärker als er. Er würde Zamorra auf jeden Fall einholen. Aber der Parapsychologe konnte ja gar nicht fliehen. Er konnte Nicole nicht ihrem Schicksal überlassen.

Er konnte es kaum glauben, daß hier sein Weg zu Ende sein sollte. Ausgerechnet ein Werwolf spielte Schicksal und brachte ihm den Tod!

Die Bestie tappte langsam auf ihn zu, kam näher und näher, die Arme vorgestreckt, die Krallen gespreizt.

Zamorra versuchte noch etwas. Er rief däs Amulett. Wenn es ihm gehorchte, dann würde es seinem geistigen Ruf folgen und innerhalb weniger Sekunden zu ihm kommen, selbst durch feste Wände hindurch, wenn es sein mußte.

Aber es kam nicht.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Im Grunde hatte er dies selbst verschuldet. Damals, als Leonardo das Amulett zu sich rief, hatte Zamorra es verhindert und jene Funktion magisch zerstört, so daß der Montagne es nicht mehr rufen konnte. Aber Zamorra hatte gehofft, daß er selbst es noch konnte…

Er konnte es nicht. Dieser Traum war ausgeträumt! Vielleicht würde er sich diesen Ruf wieder neu erarbeiten können, wenn…

Aber dieses Wenn gab es nicht mehr. Hier war der Werwolf, der jetzt höh nisch lachte. »Aus, Zamorra! Begreifst du es endlich?«

Der Werwolf stand jetzt dicht vor ihm. Zamorra roch den stinkenden Atem der Bestie. Sie schlug kraftvoll zu. Zamorra versuchte den Schlag abzublocken, schaffte es aber nicht. Er stürzte. Im nächsten Moment kauerte der Werwolf über ihm, preßte Zamorras Arme und Beine gegen den Boden. Die spitzen Zähne hingen dicht über seinem Gesicht, und Geifer troff aus dem Maul.

»Ich bin Sportsfreund«, knurrte der Werwolf. »Jeder deiner Vorgänger hatte seine Chance, weil er bewaffnet war! Auch du sollst deine Chance haben… faires Spiel, Zamorra!«

Er sprang hoch und ließ den Parapsychologen frei. Dröhnendes Gelächter scholl durch die Nacht.

»Deine Wunderwaffe ist unterwegs zu dir«, sagte der Werwolf. »So lange hast du Atempause…«

Da sah Zamorra die beiden Lichtpunkte in der Ferne. Ein Wagen kroch die Serpentine herauf…

***

Mendez fuhr wie im Fieberrausch. Mehrere Male drohte er vom Weg abzukommen und sich mit dem Wagen zu überschlagen, aber er fing ihm immer wieder ab und hoffte, daß die Richtung tatsächlich stimmte.

Aber dann sah er die beiden Wagen auf dem Weg. Er konnte gerade noch abbremsen, um ein Haar wäre er in daRacas Toyota gerauscht. Mendez sprang aus dem Wagen und sah sich um.

Da sah er sie - Zamorra und den Werwolf!

Sie standen sich gegenüber und sahen in seine Richtung. Plötzlich packte kalte Furcht den Alkalden. Er ahnte, daß es vielleicht ein Fehler gewesen war, hier herauszukommen. Er schalt sich einen Narren. Warum war er so blöd gewesen, diesem Werwolfjäger, den nicht einmal jemand gerufen hatte, helfen zu wollen? Sollte der sich doch selber helfen! Ein Narr, wer sich seine Ausrüstung klauen ließ oder seine wichtigste Waffe einfach verlor…

Mendez hielt das Amulett in der Hand.

»Zamorra!« schrie er. »Ihr Amulett…«

Zamorra rührte sich nicht. Er stand einfach nur da und sah herüber. Und da setzte der Werwolf sich in Bewegung.

»Verschwinden Sie, Mann!« schrie Zamorra ihm zu. »Hauen Sie ab… fahren Sie um Ihr Leben…«

Mendez begriff. Der Werwolf rannte, und er wollte Mendez umbringen!

Der Alkalde wirbelte herum, sprang in den Wagen und trat das Gaspedal durch. Der Seat machte einen Satz rückwärts und rutschte mit dem Heck die leichte Böschung herunter. Etwas knirschte, und dann setzte der Wagen auf. Die Räder drehten durch.

Mendez begann zu schreien und zu fluchen. Er hieb auf die Verriegelungsknöpfe, um den Werwolf auszusperren. Aber das machte ihm den Wagen auch nicht mehr flott. Er sah, wie Zamorra jetzt hinter dem Werwolf herlief. Aber er würde auf jeden Fall zu spät kommen.

Da war die Bestie heran. Die Pranken knallten gegen die Fensterscheiben, zerschmetterten sie. Der Werwolf packte zu und zerrte Mendez ins Freie. Der Alkalde schrie und schlug mit dem Amulett um sich. Wenn er den Werwolf traf, jaulte er, aber dann brachte er Mendez um, ehe Zamorra es verhindern konnte.

Zamorra sprang den Werwolf an. Er griff zu und riß an seinem Kopf, um ihm das Genick zu brechen. Der Werwolf knurrte nur und schüttelte den Professor ab, indem er ihn über das Wagendach schleuderte. Zamorra rutschte auf der anderen Seite zu Boden und federte wieder hoch.

Er spürte Blut auf der Zunge. Seine Unterlippe war aufgeplatzt. Darüber hinaus stieg das Gefühl des Versagens in ihm auf. Mendez war tot!

Der Werwolf bückte sich und klaubte Mendez das Amulett aus den verkrampften Händen. Dann warf er es Zamorra zu.

»Wehr dich, wenn du kannst«, fauchte er.

Und sprang hinterher.

***

Nicole erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit. Sie brauchte Zeit, sich zu orientieren und sich an das Geschehene zu erinnern, und sie wunderte sich fast ein wenig, daß sie noch lebte.

Da sah sie, daß zwei Wagen hinzugekommen waren, und sie hörte den Werwolf brüllen und Kampfgeräusche. Zamorra… ?

War er in die Falle getappt?

Nicole sprang auf. Noch war ihr ein wenig schwindlig, aber sie fing sich rasch. Sie lief zur Straße. Dort tobte hinter dem rostigen Seat ein verbissener Kampf. Zamorra versuchte verzweifelt, sich den Werwolf vom Hals zu halten. Er schlug mit dem Amulett um sich und ließ es an der Kette kreisen. Aber er wurde immer wieder zurückgedrängt. Der Werwolf hatte vor dem Amulett Respekt, aber es konnte ihn nicht töten.

Früher war das alles ganz anders gewesen. Früher…

Aber jetzt war das Amulett unzuverlässig.

Nicole hetzte zu den Wagen. Sie öffnete den Kofferraum des Cadillac und zerrte den kleinen Benzinkanister hervor. Fünf Liter faßte das Ding. Hoffentlich reichten die…

Sie schraubte ihn auf. Zamorra stürzte. Der Werwolf warf sich auf ihn, sprang wieder zurück, als der Parapsychologe erneut nach ihm schlug. Dennoch war es Nicole klar, daß der Werwolf mit seinem Opfer nur spielte. Er hätte Zamorra innerhalb weniger Sekunden zerreißen können. Daß er es nicht tat, lag daran, daß er ihn mit Todesangst quälen wollte.

Daß Nicole hinter ihm aktiv wurde, bemerkte er in seinem Eifer nicht…

Nicole sprang auf den Seat und begann das Benzin über den Werwolf zu schütten. Der stutzte, drehte den Kopf und sprang dann ein paar Meter zurück. Aber den größten Teil des Benzins hatte er schon abbekommen.

Zamorra kam wieder hoch.

Er fingerte an der Silberscheibe. Jetzt endlich hatte er für ein paar Sekunden Luft, konnte sich konzentrieren, während der Werwolf noch überlegte, was dieser Angriff mit der stinkenden Flüssigkeit zu bedeuten hatte. Das verschaffte Zamorra die wertvollen Sekunden, die er benötigte.

Diesmal funktionierte das Amulett!

Eines der Zeichen verschob sich um Bruchteile eines Millimeters und kehrte nach drei Sekunden in seine Ausgangsstellung zurück. Aber in diesen drei Sekunden sprang ein Funkenstrahl zum Werwolf über.

Explosionsartig geriet das Benzin in Brand.

Von einem Augenblick zum anderen stand der Werwolf in Flammen!

***

Teri wußte, daß sie keine andere Chance als den zeitlosen Sprung hatte, Zamorra noch rechtzeitig zu erreichen. Bis sie mit den Dorfleuten ausdiskutiert haben würde, einen Wagen mit oder ohne Fahrer zu bekommen, konnte alles zu spät sein.

Sie mußte den anderen Weg wählen.

Fenrirs Kraft mußte ihr helfen. Sie teilte es dem Wolf mit. Der übernahm die Führung, weil er im Gegensatz zu Teri noch Telepath war. Er ließ seinen und ihren Geist im Rapport miteinander verschmelzen.

Seine Kraft floß in die Druidin über, vereinigte sich mit ihrer. Aus zwei Bewußtseinen wurde praktisch eins. Und abermals versuchte Teri den zeitlosen Sprung.

Und diesmal klappte es!

Wolf und Mädchen entstanden in Zamorras Nähe förmlich aus dem Nichts. Sofort hob die Druidin das Schwert Gwaiyur.

Aber da sah sie, daß sie trotz allem zu spät gekommen war.

Der Kampf war vorbei.

Und im gleichen Moment kehrte ihre telepathische Kraft zu ihr zurück! Von einem Augenblick zum anderen konnte sie wieder Gedanken lesen!

Sie stieß einen wilden Kampfschrei aus.

***

Der Werwolf starb!

Er brannte nicht mehr. Er hatte die Flammen gelöscht, indem er sich über den Boden wälzte. Aber sein Ende war nicht mehr aufzuhalten. Zamorra hatte ihm das Amulett zwischen die Kiefer gepreßt, und die Silberaura tötete die Bestie.

Nicole, Teri und Fenrir traten heran. Sie sahen, wie der Werwolf sich langsam verwandelte. Er nahm eine andere Gestalt an. Sie blieb steltsam verwaschen und flirrend.

Plötzlich spie er das Amulett aus. Er bäumte sich halb empor.

»Zamorra«, krächzte er. »Du hast noch nicht gesiegt… du hast nur einen Gedanken vernichtet…«

Er fiel wieder zurück. Augenblicke später löste er sich auf. Verschwand einfach. Nicht einmal Staub blieb zu rück, aber sekundenlang glaubte Zamorra ein Gesicht zu sehen. Ein Gesicht, das er kannte.

»Er ist wieder geflohen«, preßte Nicole hervor.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht«, sagte er. »Er ist tot… aber er ist als Toter zurückgeholt worden…«

»Zurückgeholt?« echote Nicole.

»Ich ahne etwas«, sagte Teri. »Ich glaube, ich habe einen Gedankenfetzen gesehen…«

»Du kannst wieder Gedanken lesen?«

Die Druidin nickte. »Als er starb, kehrte meine Kraft zurück! Sie war in ihm…«

»Aber das bedeutet ja…«, murmelte Nicole.

Zamorra nickte. »Genau das«, sagte er. »Ich hatte ihr die ganze Zeit über die zweite Rolle zugeteilt… aber das stimmt nicht. Sie war die Drahtzieherin… los, wir fahren ins Dorf, und jetzt machen wir dem verdammten Spuk endgültig ein Ende!«

Wir sollten Vorsorge treffen, anschließend blitzschnell zu verschwinden, teilte Fenrir mit. Die Narren im Dorf werden uns doch nicht glauben… für sie ist diese Hexe doch eine Heilige…

Zamorra nickte. Er sah Teri an. »Traust du dir noch zwei Sprünge zu?«

»Ich habe jetzt wieder Kraft«, sagte sie. »Ich schaffe es.«

»Dann spring in die Bodega und pack unsere Koffer zusammen. Alles in den Wagen. Wir werden fliehen müssen, wenn wir fertig sind.«

Teri nickte. Sie drückte Zamorra und Nicole die Waffen in die Hand, machte einen Schritt vorwärts und war verschwunden.

Nicole war bereits am Cadillac. Sie sprang in den Wagen und stieß die Beifahrertür auf. Zamorra und Fenrir umkämpften den Beifahrersitz, aber Zamorra setzte sich durch, und der Wolf mußte auf die Rückbank, obwohl auf der vorderen Sitzbank für drei Platz gewesen wäre. Aber in dieser Hinsicht ließ Zamorra sich grundsätzlich auf keine Diskussion ein. »Kleinkinder und Tiere gehören nach hinten!«

Nicole drückte auf den Startknopf. Der Cadillac rollte an. Sie wendete ihn bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit und rollte dann abwärts, dem Dorf entgegen. Der Wagen schlingerte durch die Serpentinen.

Zamorra checkte die beiden Kombiwaffen durch. Auf das Schwert wollte er verzichten. Das brachte ihm gegen die Alte kaum einen Vorteil…

***

Blinde Augen sahen ins Nichts. Aber unglaubliche Para-Kräfte erfaßten viel mehr, als menschliche Augen jemals hätten sehen können, und die Alte wußte, daß jetzt das Finale kam. Es kam schneller und vor allem anders, als sie gedacht hatte.

Sie fragte sich, ob ihre Gabe sie neuerdings im Stich ließ. Denn sie hatte doch eine ganz andere Entwicklung vorausgesehen!

Ein Geheimnis umgab diesen Zamorra. Sie konnte ihn nicht berechnen, seine Zukunft nicht sehen, und mit dieser Abschirmung veränderte er alles! Er lenkte die Zukunft, die die Alte gesehen hatte, in andere Bahnen!

Noch immer wollte sie nicht begreifen, daß der Werwolf hatte besiegt werden können, als sie den Werwolfjäger und seine Begleiter schon ganz nah spürte. Sie kamen, um abzurechnen.

Die Alte wurde nervös. Sie konnte ihren Kräften plötzlich nicht mehr trauen. Und aus den Tiefen ihres Ichs stieg unterschwellige Furcht in ihr auf.

Zum ersten Mal in ihrem Leben, das nach Jahrhunderttausenden zählte…

***

Nicole stoppte den Cadillac vor der Bodega ab. Da stand Teri mit den Koffern. Die Druidin hatte besser nachgedacht als Zamorra und darauf verzichtet, die Koffersammlung direkt in den Wagen zu versetzen. Sie konnte ihre magische Kraft für bessere Zwecke auf sparen.

Sie riß die Kofferraumluke auf, feuerte das Gepäck kreuz und quer in die große Höhle und drückte den Kofferraum ins Schloß. Dann zwängte sie sich neben Zamorra auf die Vorderbank.

»Komm jetzt aber bloß nicht auf dumme Gedanken, weil ein fast nacktes Mädchen dicht neben dir sitzt«, warnte Nicole. »Sonst gehst du per Vollbremsung durch die Scheibe… du bist nämlich nicht angeschnallt, mein Lieber…«

Sie trat das Gaspedal wieder durch. Der Straßenkreuzer schoß die Straße entlang zu jenem kleinen Häuschen am Ortsrand, in dem die Alte wohnte.

Plötzlich standen Menschen in den Haustüren, wagten sich ins Freie. Wußten oder ahnten sie, daß der Werwolf vernichtet war, weil seine Jäger unversehrt zurückkehrten?

Aber er war noch nicht ganz vernichtet. Etwas von ihm existierte noch… das Wichtigste, denn er selbst war doch nur ein Gedanke gewesen Die Werwolf jäger sprangen aus dem Wagen. Zamorra hielt sich nicht lange mit der Tür auf und stieß sie auf. In der großen Diele brannte dämmeriges Kerzenlicht.

Die Alte saß in ihrem Schaukelstuhl. Sie riß die Arme hoch, streckte die gespreizten Finger den Ankömmlingen entgegen. Funken knisterten, als sie mit ihren unheimlichen Para-Kräften zuschlug.

Aber diesmal ließ Zamorra ihr keine Chance, diese Kräfte wirksam werden zu lassen. Nicole und er schossen gleichzeitig mit ihren Kombi-Waffen! Die fahlen Blitze irrlichterten aus den seltsamen Mündungen, spannten ihre Bögen zur Alten und hüllten sie in konzentrierte elektrische Energie.

Jeder Mensch wäre unter diesen Schockstrahlen für viele Stunden bewußtlos geworden. Nicht die Alte, aber sie schrie! Sie schrie so gellend, wie Zamorra es noch nie von einem Menschen gehört hatte…

Sie war ja auch keiner!

Sie war nie ein Mensch gewesen! Nur ihre Gestalt hatte sie den Menschen nachempfunden und sich Jahrhunderttausende lang unter ihnen bewegt, bis sie fast selbst geglaubt hatte, menschlich zu sein!

Aber sie war etwas ganz anderes…

Sie zuckte wild und kämpfte gegen die Elektrizität an.

Langsam ging Zamorra auf sie zu.

»Du hast ausgespielt«, sagte er. »Du wirst den Werwolf nie wieder wecken… wirst ihn nie wieder formen, um ihn auf die Menschen loszulassen… du warst es doch, du Ungeheuer in Menschengestalt!«

»Ja…«, kreischte sie, und noch einmal ein fürchterliches »Jaaaa… !«

Zamorra zielte beidhändig. Jetzt, da er alles wußte, traute er ihr selbst in ihrem augenblicklichen Zustand nicht mehr über den Weg. Keine Zehntelsekunde lang! Sein Daumen schob den Schalter herum, der aus dem Lähmstrahler eine tödliche Waffe machte, und er hörte auch das leise Klicken, mit dem Nicole ihre Waffe umschaltete, die aus den streng geheimen Forschungslabors des Möbius-Konzerns stammte.

»Ja, ich weiß jetzt alles«, murmelte Zamorra, »und ich Narr hätte doch viel eher darauf kommen müssen… wenn ich dich Bestie nur richtig ernst genommen hätte!«

»Ja, weißt du alles?« kreischte die Alte. Immer noch wurde sie von Funken umwoben, die aber allmählich erloschen, und damit wurde sie wieder gefährlich.

»Der Werwolf war nur ein Gedanke… ein Gedanke von dir, den du mit deiner Para-Kraft gezwungen hast, Gestalt anzunehmen! Natürlich wußtest du immer, wo er sein würde, weil du ihn dorthin schicktest…«

Sie nickte und richtete sich ganz, ganz langsam auf. Oder täuschte der Anblick? Wurde sie nicht größer? Blähte ihr Körper sich nicht auf?

»Ein Gedanke, der Gestalt wurde…« Sie kicherte. »Ja, ganz recht, Zamorra! Und wie prachtvoll er Wirklichkeit wurde, nicht wahr? Er war und ist ein Teil von mir, und ich kann ihn jederzeit wieder erwecken… ich brauche ihn ja nur zu denken, und er kann überall zuschlagen… direkt hinter dir…«

Teri schrie auf, Teri, die hinter Zamorra stand und das Schwert Gwaiyur in den Händen hielt!

Sie schrie, weil hinter Zamorra jener aus dem Nichts existent wurde, der draußen am Berg verbrannt war - der Werwolf, der nur ein Gedanke war! Ein Gedanke, der zu festem Stoff wurde unter dem magischen Willen der unheimlichen Alten!

Aber Teri ließ ihm keine Chance.

Gwaiyur traf ihn mit voller Wucht. Der Kopf des Werwolfs flog davon. Schwarzes Blut sprühte aus dem Rumpf, löste sich wie dieser und der Kopf aber sofort wieder in Nichts auf weil die Alte ihn in sich zurückholte!

Die Sekunden der Ablenkung nutzte sie, und sie wurde noch größer und verformte sich! Nicole stöhnte auf. Nahm die Alte jetzt ihre wirkliche Gestalt an?

Nicole schoß! Und im gleichen Moment löste auch Zamorra seine Kombiwaffe aus.

Zwei grelleuchténde Laserstrahlen durchschnitten das Halbdunkel und trafen die Alte! Weißes Feuer umloderte sie und fraß an ihr! Und noch einmal feuerten Zamorra und Nicole ihre Strahler ab! Unerträglich hell wurden die Flammen der vernichtenden Laserenergie! Und diesem konzentrierten Beschuß hielt auch die Alte nicht mehr stand!

Sie gab auf! Sie wußte, daß sie diesen Kampf verloren hatte! Und sie ergriff die Flucht!

Und da wußte Zamorra, was er bis zu diesem Augenblick noch nicht gewußt hatte. Sie war etwas, mit dem er schon lange nicht mehr gerechnet hatte…

Eine MÄCHTIGE!

Jäh verwandelte sie sich in einen grellen Feuerball, der Blitze nach allen Seiten verschoß, und dieser Feuerball jagte in strahlendem Glanz gegen das Hüttendach, fetzte es wie eine explodierende Bombe auseinander. Die Feuerkugel jagte in den Nachthimmel hinaus, machte für Augenblicke die Wolfsmondnacht zum hellsten Sommertag, um dann mit immer größerer Geschwindigkeit davonzurasen und in Weltraumtiefen zu verschwinden.

»Ein MÄCHTIGER«, keuchte Zamorra. Ein Wesen jener Dämonenrasse aus Raumtiefen, von denen selbst Merlin kaum zu sagen wußte, wer oder was sie waren. Aber sie griffen immer stärker nach der Macht. Nachdem ihr Hilfsvolk, die Meegh-Dämonen, von Zamorra in jener anderen Dimension ausgeschaltet worden waren, hatte Zamorra geglaubt, damit sei auch das Kapitel MÄCHTIGE abgeschlossen.

Aber dem war offenbar nicht so…

Die MÄCHTIGEN waren nach wie vor aktiv, und die Alte war eine von ihnen gewesen…

»Die Hütte brennt«, rief Teri. »Laßt uns verschwinden, schnell.«

Sie hasteten nach draußen. Hier hatten sie nichts mehr verloren. Draußen stand der Cadillac, dessen Motor noch lief. Sie sprangen hinein und starteten, als die ersten Mutigen ihnen entgegenstürmten. »Was habt ihr mit der Alten gemacht?« scholl es ihnen entgegen. »Ihr Mörder… Mörder…«

Irgendwo krachte eine Flinte. Aber Nicole blendete auf, trat das Gaspedal bis ins Bodenblech und ließ den Motor im niedrigen Gang brüllen. Mit Hupgetöse und Vollgas jagte sie durch das Dorf, der Straße nach Vendrell entgegen.

Das Dorf blieb in der Nacht hinter ihnen zurück…

Plötzlich begann Zaimorra leise zu lachen.

»Was hast du?« fragte Nicole besorgt. »Schockreaktionen? Deine Hand und der Blutverlust?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Nein… es ist nur einfach zu komisch! Das ist das erste Mal, daß Menschen uns davonjagen, hassen und am liebsten töten möchten, weil wir sie von einem Ungeheuer befreit haben…«

»Von einem?« echote Nicole. »Zwei Ungeheuer waren das… wenn ich nur wüßte, warum die Alte erstens ihren Werwolf morden ließ, andererseits aber den Leuten half…«

»Sie brachte sie in ein Abhängigkeitsverhältnis«, sagte Zamorra. »Das, glaubte sie, war der beste Schutz für sie…«

Nicole sah die Hauptstraße in der Ferne auftauchen und verlangsamte die Geschwindigkeit. »Jetzt müssen sie sich allein schützen… aber, cherie, das Einmalige dieses Falles müssen wir feiern! Wenn das kein Grund für eine Feier ist…«

»Aber klar«, sagte Zamorra vergnügt.

»Ich hoffte, daß du zustimmen würdest«, sagte Nicole. »Wir feiern dies Ereignis mit einer kleinen Einkaufsorgie in den Mode-Boutiquen von Barcelona…«

»Fenrir«, ächzte Zamorra. »Tu mir einen Gefallen und beiß sie ins Bein, damit sie für drei Wochen an allen Einkäufen gehindert wird…«

Aber der Wolf reagierte nicht. Böse Menschen wie du, teilte er lapidar mit, die anständige Wölfe wie mich auf die Rückbank verbannen, haben in solchen Dingen von mir keine Hilfe zu erwarten.

Und am Himmel stand der bleiche Wolfsmond, und es sah so aus, als würde der alte Knabe da oben unverschämt grinsen.
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